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				Der Götterbote

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, und Burra, die Amazone, gehören, inmitten der Schattenzone, wohin sie mit der Luscuma gelangt sind.

				Bislang ist es der Gruppe um Mythor gelungen, gegen all die Schrecken zu bestehen, die die Dämonen und ihre Helfer gegen die Eindringlinge aufzubieten haben. Selbst der Thron der Haryion, der sich als tödliche Falle erwies, hat den Sohn des Kometen nicht halten können – vielmehr erfuhr Mythor bei den Haryien wichtige Informationen über Carlumen, dem seine neue Suche gilt.

				Mythors weiterer Weg ist somit vorgezeichnet – er führt zur untersten Stufe der Dämonenleiter. Doch einer sucht Mythor von diesem Weg abzubringen: DER GÖTTERBOTE…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen auf der Suche nach Carlumen.

				Yoter – Der Menschenjäger erweist sich als treuer Kampfgefährte.

				Siebentag – Der Kannibale gibt seine wahre Identität preis.

				Darkon – Der Herr der Finsternis hat Pläne mit Mythor.

				Moogeth – Ein Hüter der Unterwelt.

			

		

	
		
			
				1.

				Es erhob sich der Herr der Finsternis und sprach:

				»Gekommen ist die Zeit, da sich unsere Macht entfalten wird. Fanale werden lodern, denn die Zeit der Taten ist gekommen, Taten, die den Boden der Welt werden erbeben lassen.«

				Die Runde derer, denen er gebot, verharrte schweigend.

				»Es liegen viele Schlachten hinter uns, gewaltige Auseinandersetzungen mit unseren Feinden. Nun haben wir uns gestärkt, wir sind bereit. Neue Kämpfe stehen uns bevor.«

				In den Runden der Zuhörer war ein Murmeln zu hören.

				»An vielen Orten liegen wir im Streit mit den Mächten des Lichtes, es wird der Schlachtfelder viele geben – aber wir sind gerüstet. Der Sieg wird unausweichlich unser sein.«

				»Gorgan?«

				Mehr als dieses eine Wort wagte der Frager nicht zu äußern.

				»Gorgan ist unbedeutend, ein Schlachtfeld von vielen. Überall und allenthalben wird gekämpft, rücken unsere Streiter vor und erringen Sieg auf Sieg. Gorgan ist nebensächlich – bisher. Aber es ist denkbar, daß dort dereinst die große, alles entscheidende Schlacht geschlagen werden wird. Und wir werden siegen, daran ist kein Zweifel statthaft.«

				Der Herr der Finsternis schwieg. Es geschah nicht sehr oft, daß er seine untergebenen in die gewaltigen Pläne einweihte, die er ersonnen hatte, um den Machten des Dunkels den immerwährenden Sieg über die Lichtstreiter zu verschaffen.

				»Ich habe große Pläne«, setzte er seine Erklärung fort. »Auch mit den kleinen, unwichtigen Sterblichen von Gorgan.«

				»Mythor?«

				Der Herr der Finsternis stieß ein Lachen aus, das dumpf in den Gemütern seiner Untergebenen hallte.

				»Fürwahr, ein Günstling des Geschicks«, sagte er. »Viel hat er erreicht in der kurzen Spanne seines Lebens. Viel mehr wird er nicht erreichen – nicht wider unseren Willen.«

				»Er wird sterben?«

				»Noch nicht«,sagte Darkon.

				»Nicht in diesem Augenblick. Auch mit ihm habe ich Pläne, denen er nichts entgegenzusetzen hat.«

				»Er soll weitermachen dürfen?«

				An der Reaktion der anderen war ersichtlich, daß die Meinung des Herrn der Finsternis nicht von jedermann geteilt wurde. Darkon wußte, daß die Dämonen den Sohn des Kometen fürchteten – er war ein gefährlicher Gegner. Niemand wußte das besser als Darkon selbst – er konnte es ersehen an der Zahl der Gedanken, die er auf diesen Sterblichen verwandte, an der Geschicklichkeit, die er aufbringen mußte, um den Mann von Gorgan in ein unentwirrbares, unauflösliches Netz einzuspannen, in dem er sich fangen sollte.

				»Auch sein Schicksal wird sich erfüllen«, verhieß der Herr der Finsternis. »Er wird sein Ziel erreichen  – jedenfalls wird er das glauben. Er wird sterben – oder uns auf immer verfallen, wenn er sich bewährt. Ich werde ihn zerbrechen.«

				Das Grollen in der Stimme des Herrn der Finsternis verriet denen, die ihm lauschten, was Darkon sich darunter vorstellte – ein Schicksal, das Uneingeweihte schaudern lassen mußte.

				»Und seine Gefährten?«

				»Sie werden ihn begleiten. Aber sie werden das Ende des Weges niemals erreichen. Nacheinander werden sie auf dem Pfad in die Tiefe uns zufallen wie reife Früchte.«

				Darkon stieß einen Laut der Zuversicht aus.

				»Ihr Schicksal ist besiegelt.«

				*

				Fahle Nebel tanzten über kargem Land. Ein käsiger Mond, von Wolkenfetzen zerrissen, erleuchtete das Bild.

				Mythor schauderte.

				Kalt und frostig war es um ihn herum. Kein Laut war zu hören, auch nicht das Streichen des Windes, das an seinen Kleidern zerrte und ihn frösteln machte.

				Er konnte nur das Hämmern und Jagen des eigenen Herzens wahrnehmen, das leise Aufkeimen von Furcht.

				Wo befand er sich?

				Er wußte es nicht. Die Geschichte begann in diesem Augenblick, sie hatte keinen Anfang. Er war hier, an diesem Ort der Düsternis, und er wußte nicht, was er hier sollte.

				Die Hand hielt das Heft des Schwertes umklammert. In heftigen Stößen zerrte der Wind, wirbelte die Haare, ließ die Nackenhaare sich aufstellen.

				Mythor sah sich um.

				Das Auge fand keinen Halt. Nur karges Gestein, so weit der Blick reichte, übertanzt von weißen Schwaden, die sich drehten und krümmten, vom Mond zu gespenstischen Bildern beleuchtet.

				»Hallo!«

				Der Klang der eigenen Stimme schreckte ihn. Von irgendwoher kam der Laut zurückgeflogen, seltsam verändert, hohl und unheilverkündend.

				Mythor bewegte sich. Er setzte einen Fuß vor den anderen, sorgfältig nach Spalten im Boden Ausschau haltend, sich immer wieder vergewissernd, daß er allein war in diesem Land ohne Leben.

				Das Totenreich? Kaum wahrscheinlich, denn er lebte. Er konnte sein Herz schlagen spüren, und als er nach seinem Gesicht griff, spürte er warme Haut unter den Fingerspitzen.

				»Bei allen Geistern der Finsternis, was hat das zu bedeuten?« fragte er halblaut. Meckernd schallte das Echo zurück.

				Mythor schritt weiter. Er konnte die kleinen Steine unter seinen Füßen spüren, aber als er sie von sich stieß, gab es keinen Laut. Und hinter ihm war auch kein Schatten zu sehen, als einmal das Licht des Mondes voll auf ihn fiel.

				Ein Traum, stellte Mythor fest.

				Es war ein beängstigender Traum, und er erfüllte den einsamen Mann mit Schrecken. Bang fragte er sich, ob er jemals wieder erwachen würde.

				Vorwärts. Mythor schritt weiter aus. Wenn es etwas für ihn in dieser Welt gab, dann würde er es finden. Irgendwann einmal mußte diese gräßliche Einöde aufhören.

				Aus den Nebelschwaden stieg eine Felswand empor, zerklüftet und steil. Und dann nahm Mythor dumpfen Trommelschlag wahr, den harten Schritt von Kriegern.

				Einer nach dem anderen schälten sie sich aus dem Dunkel. Ihre Schwerter, Äxte und Messer waren schwarz, schienen das Licht gleichsam aufzusaugen. Die Gewänder, weit und wallend, waren gelb, die Gesichter wurden durch tief ins Gesicht herabhängende Kapuzen verhüllt. Unaufhaltsam strebte die Schar der Krieger der Felswand zu.

				Mythor folgte ihnen. Immer deutlicher schälten sich die Konturen aus dem verwaschenen Weißgrau des Nebels. Er konnte jetzt die Spitze des Zuges sehen, einige rotgekleidete Soldaten, einer im blauen Gewand an der Spitze. Sie versuchten die Wand zu ersteigen.

				Mythor wandte den Blick. Erst jetzt sah er zur Rechten und zur Linken die schneegekrönten Kämme eines Gebirgszuges. Die Grate zielten auf das obere Ende der Steilwand.

				Und plötzlich wußte Mythor, was er dort oben finden würde – ein großes Tal, Seen und Wälder, reich an Wild, von himmelhohen Bergen gegen alle Unbilden der Welt geschirmt.

				Er erreichte den Fuß der Felswand. Über sich sah er den ersten der Krieger, den Blaugekleideten. Er überstieg die letzten Meter, verschwand – im nächsten Augenblick sah Mythor einen Arm zurückfallen, die Hand zur Kralle geformt, und Mythor wußte, daß der Blaue gestorben sein mußte.

				Geröll hatte sich am Fuß der Wand gesammelt, seltsame dunkelbraune Steine, wie glasiert, und sie sahen aus, als hätte jemand den Abdruck seiner Füße dort hinterlassen. Aus dem gleichen Material bestand auch die schmale Treppe, die steil hinaufführte zum Ende der Wand.

				Eingekeilt in die Schar der schweigenden Krieger stieg Mythor in die Höhe, Schritt um Schritt. Er zählte mit, sah ab und zu hinab in die Tiefe. Nach kurzer Zeit war der Boden vom Nebel verschluckt, und Mythor wußte, daß jeder noch so kleine Fehltritt ihm den Tod bringen mußte. Es war sinnlos, die Stufen zu zählen, er machte sich damit nur selbst unsicher.

				Immer höher hinauf ging die lautlose Prozession. Vor sich eine Schar Krieger, hinter sich eine weitere Gruppe, so stieg Mythor an der Felswand empor:

				Was sich über ihm abspielte, konnte er nicht sehen. Alles, was seine Augen erfassen konnten, waren die glatten Stufen vor ihm und die schwarze zerklüftete Felswand neben ihm. Er hielt sich an ihr fest, während er Meter um Meter an Höhe gewann.

				Wenig später entdeckte er die Höhle. Sie lag einen halben Schritt neben den Stufen. Die Krieger marschierten an ihr vorbei.

				Mythor zögerte einen Augenblick lang, dann versuchte er, diese Höhle zu erreichen. Er spürte das harte Gestein unter seinen Händen, die Kante des Loches, in das er einsteigen wollte. Vom Boden war längst nichts mehr zu sehen, die Tiefe schien unendlich zu sein.

				Mit einem kraftvollen Schwung beförderte sich Mythor in die Höhlung hinein. Fahler Lichtschein umfing ihn!.

				Mitten in der Höhle stand eine Gestalt.

				Hager und nicht sehr groß. Das Gesicht faltig, besonders in der Nähe der Augen, der Ausdruck pfiffig und spitz. Schneeweiß die Haut, die Haare hell und lockig.

				»Sadagar!« stieß Mythor hervor.

				Die Augen des Steinmanns schienen Mythor zu fixieren, ihn förmlich zu durchdringen.

				»Sadagar!« rief Mythor und machte einen Schritt auf den Freund zu. Sadagar rührte sich nicht, er wirkte wie versteinert.

				Langsam drehte er sich um seine Achse und kehrte Mythor den Rücken zu. Schmerzerfüllt schloß Mythor die Augen.

				*

				Sternenüberkrustet war der Himmel. Niemals zuvor hatte Mythor so viele Sterne gesehen. Ihr Licht war hell genug, die Landschaft ringsum erkennen zu lassen, auch wenn der Mond fehlte.

				Ein angenehmer warmer Hauch strich über das Land. Sanft gewölbte Wiesen ringsum, blumenbestanden, weich unter den dünnen Sohlen an Mythors Füßen.

				Er wußte nicht, wie er an diesen Ort gekommen war, aber das bekümmerte ihn nicht. Die Szenerie wirkte seltsam vertraut, fast anheimelnd.

				Er sah sich einmal kurz um. Niemand in seiner Nähe, kein Bauwerk zu sehen. Auch das erschien ihm vertraut.

				»Nun, sehen wir nach, was es gibt.«

				Er nahm einen Weg unter die Füße. Tief hatten sich die Wagenräder in den Boden eingegraben, die Fährte war nicht zu übersehen. Es schien eine der großen Handelsstraßen des Landes zu sein. Wahrscheinlich gab es in der Nähe eine Ansiedlung, wo Mythor rasten und etwas zu sich nehmen konnte. Noch verspürte er weder Hunger noch Durst, dafür aber eine unstillbare Neugierde – was hatte er an diesem Ort zu suchen?

				Wenig später sah er die Steine.

				Schwarz im Sternenlicht, klobig und wuchtig, ragten sie in den Nachthimmel, riesige Brocken, so gewaltig, daß man sich kaum vorzustellen vermochte, daß Menschenhand sie hierher geschafft und aufgestellt haben sollte.

				Mythor blieb stehen. Der Anblick war ihm vertraut und fremd zugleich. Etwas stimmte nicht an diesem Bild, aber er konnte nicht sagen, was ihn befremdete.

				Er ging weiter, auf die Steinkreise zu.

				Es gab eine Art Tor in diesem Kreis – zwei große senkrechte Blöcke, ein dritter darübergelegt. Genau über diesem Querstein schien das Licht eines auffallend hellen Sterns förmlich zu tanzen.

				»Nachtgeister«, sagte Mythor lächelnd.

				Aber er war auf der Hut. Alton steckte in der Scheide, auch der Dolch konnte schnell gezückt werden. Jeden Augenblick gewärtig, angegriffen zu werden, ging Mythor weiter.

				Er erreichte das Tor. Der Stern, den er gesehen hatte, strahlte jetzt auf der gegenüberliegenden Steinreihe. Er schien Mythor gleichsam zu führen.

				Mitten in dem Kreis sah er eine Gestalt, und er brauchte nicht mehr als die Zeit eines Herzschlags, um sie zu erkennen. Mythor rief den Mann beim Namen.

				»Nottr!«

				Beim dritten Anruf erst kam Leben in den Lorvaner. Seine Arme rührten sich.

				Mythor erstarrte.

				Er wußte genau, daß er Nottr vor sich hatte, den alten erprobten Kampfgefährten aus den wilden Tagen, die er in Gorgan verbracht hatte. Nottr, wild und ungestüm, tapfer bis zur Verwegenheit, unerschütterlich in seiner Treue und Anhänglichkeit. Für Mythor war er fast gestorben, hatte er Folterqualen erlitten.

				Es war Nottr, daran konnte es keinen Zweifel geben.

				Aber er zückte das Krummschwert, und in seinen Augen stand zu lesen, daß er Mythor töten wollte.

				Schmerzerfüllt schloß Mythor die Augen.

				*

				»Warum tust du das?«

				Er gab keine Antwort auf Mythors Frage. Er stand da und sah den Sohn des Kometen einfach an.

				»Du willst behaupten, daß meine Freunde mich verlassen werden? Daß ich ihre Freundschaft verlieren werde, daß sie mich sogar angreifen wollen? Ich glaube das nicht.«

				»Du hast es gesehen«, bekam Mythor zu hören.

				»Gaukelspiel, Trugbilder«, stieß Mythor hervor.

				»Die Wahrheit«, sagte sein Gegenüber. »Meine Bilder lügen nicht.«

				Mythor sah ihn ergrimmt an.

				»Wer bist du überhaupt?«

				»Cryton bin ich«, lautete die Antwort. »Ausgeschickt, um dich zu prüfen.«

				Abermals schloß Mythor schmerzerfüllt die Augen.

				Wie hatte es nur soweit kommen können?

			

		

	
		
			
				2.

				Mythor hatte die Hand am Griff des Schwertes. Hier, wie an vielen Stellen der Schattenzone, galt es, unausgesetzt auf der Hut zu sein. Die Schattenzone war ein Bezirk des Todes – zugleich aber schäumte sie über vor Leben, gefährlichem Leben zumeist.

				Ein schmaler Pfad in die Tiefe, magisch gesichert. Das war der Weg, den Mythor mit seinen Freunden zurückzulegen hatte, immer tiefer die Dämonenleiter hinab.

				Es wirbelte und brauste. Nirgendwo schien es Stillstand zu geben. Die Szenerie wechselte pausenlos. Schemenhafte Gasgebilde wirbelten in die Höhe, verwehten, formten sich neu. Fahle Spukgestalten huschten durch einen unaufhörlichen Strudel aus unterschiedlichen Gasen, die sich vermengten, zusammenballten, wieder trennten und ohne Pause seltsame Geschöpfe abbildeten – vielleicht als Warnung für jeden Leichtsinnigen, der es wagte, die Dämonenleiter zu benutzen.

				Die Ereignisse der letzten Zeit hatten Mythor gewarnt. Von Tag zu Tag wurde das Leben in der Schattenzone gefährlicher, und wer seine Sinne nicht benutzte, war rasch verloren. Es schien, als wüchsen die Gefahren in dem Maß, in dem die Gruppe die Dämonenleiter hinabstieg – auch wenn sich niemand recht vorzustellen vermochte, wie eine weitere Steigerung tödlicher Gefahr aussehen mochte.

				Fronja sah Mythor an und lächelte.

				»Du zögerst?«

				»Nicht für lange Zeit«, gab Mythor zurück. »Nur eine Verschnaufpause. Dann geht es weiter.«

				»Du willst wahrhaftig tiefer hinab?«

				Fronjas Frage klang beiläufig, aber sie stimmte Mythor ein wenig verdrossen. Seine Absichten waren klar und eindeutig.

				»Dort unten ist Yhr, und dort werde ich Carlumen finden.«

				Fronja warf Mythor ein aufmunterndes Lächeln zu, das aber wenig half, Mythors Sinn zu wandeln. Nur sehr verstohlen war es zu erkennen, nur ein sehr aufmerksamer und kundiger Beobachter konnte aus den kleinen Veränderungen im Mienenspiel, aus winzigen Wechseln im Tonfall ablesen, daß die Gruppe nicht mehr so festgefügt und unerschütterlich war wie früher. Ein Zögern hier, ein sich senkender Mundwinkel dort – alles Zeichen dafür, daß die Freunde zweifelten. Da niemand seine Bedenken offen aussprach, blieb es bei diesen Andeutungen, aber sie reichten durchaus, um auch Mythor besorgt zu stimmen. Noch war er sich der Gefolgstreue der Freunde sicher – es schien auch keinen anderen Weg für die Gruppe zu geben als diesen.

				Aber bei den Freunden und Gefährten zeigte sich Ermüdung, weniger körperlicher als seelischer Art. Die stete Todesgefahr belastete sie – und dies um so mehr, je weniger sie von Mythors Kampf unmittelbar betroffen wurden.

				Das galt ganz besonders für die Amazonen, die sich Burra zugehörig fühlten und ihre Treue nach deren Willen auch auf Mythor übertragen hatten. Zweifelsfrei schlachtenerprobt, mutvoll und tatendurstig, wäre es ihnen doch augenscheinlich recht gewesen, wenn es für ein paar Tage einmal Rast und Ruhe gegeben hätte. Sie waren die blühenden Lande Vangas gewohnt und vermißten sie, auch wenn die rauhen Kriegerinnen solche Anwandlungen energisch abgestritten hätten, wären sie danach gefragt worden. Ihre Ziele waren nicht so weit gesteckt wie die Absichten Mythors – früher oder später mußte sich das bemerkbar machen.

				Mythor nahm sich vor, ein waches Auge auch auf die Freunde zu haben. Überraschungen waren in der Schattenzone meistens von tödlicher Art.

				Yoter schob sich heran.

				»Ich kann mit meinen Shrouks den Pfad erkunden«, sagte er. »Notfalls freikämpfen.«

				In seinen fast fünfzig Shrouks besaß er dafür eine wackere Streitmacht, und der Vorschlag kam Mythor zupaß.

				»Zieht voran«, bestimmte er. »Kampf nur, wenn er unausweichlich ist – ich möchte keinen von euch missen.«

				Yoter brummte zufrieden und zog ab.

				Sehr schmal war der Pfad an dieser Stelle, lebensgefährlich, und niemand wußte zu sagen, wie es weiter unten aussah. Dies war der Weg, den die Dämonen nahmen, wenn sie in die Unterwelt abstiegen – es konnte also leicht geschehen, daß man sehr unliebsame Spaziergänger antraf.

				Mythors Gruppe setzte sich in Bewegung. Die Stimmung war gelassen. In den letzten Stunden war nichts Besonderes geschehen, und Mythor hoffte, daß es dabei blieb. Die Aussichten indessen waren schlecht.

				Wenn der Blick etwas von dem Umland erhaschte, dann waren es Hinweise auf die Gefährlichkeit von Hamboz – Wracks, Strandgut, Abfall. Geborstene Mauern, übereinander getürmt, als habe ein Riesenkind sein Spielzeug zerschlagen. Landmassen, zerstückelt und verstreut, und immer wieder Spuren erloschenen Lebens – bleiche Knochen, verrottete Waffen, zerhauene Schilde.

				»Es wird zusehends ungemütlicher«, sagte Siebentag ruhig.

				»Damit habe ich gerechnet«, antwortete Mythor. »Dies ist Dämonengebiet.«

				Siebentag lächelte. Vor Dämonen schien er sich nicht zu fürchten, er hatte den Kampf mit ihnen bestanden. Dennoch war kein Grund zum Leichtsinn vorhanden. Jeder Augenblick konnte mit einer tödlichen Verblüffung aufwarten.

				Mythor musterte kurz seine Gruppe. Die Shrouks unter Yoter waren ein Stück vorausgeeilt, bald würden sie an einer Biegung der Dämonenleiter verschwunden sein. Die über das Land streichenden düsteren Wolken nahmen ohnehin sehr bald die Sicht und hüllten in unheilvolles Dunkel, was die Ferne barg.

				»Nicht so weit voraus!« rief Mythor den Shrouks nach.

				Ob sie ihn gehört hatten, ließ sich nicht feststellen. Eine Wolke schob sich zwischen die Shrouks und Mythors Gruppe, ein flaumiges schwarzes Gebilde, seltsam von hellen Streifen durchsetzt.

				»Aufgepaßt«, sagte Mythor. »Die Wolke kommt näher.«

				Der Lufthauch, der ihm über die Wange strich, kühl und feucht, verriet, daß sich die Wolke zu entfernen hatte – aber sie kam näher, und immer deutlicher waren weißliche Strukturen darin zu erkennen, die sich zu bewegen schienen.

				»Bei allen Geistern der Tiefe«, murrte Gerrek. »Was hat das schon wieder zu bedeuten?«

				Mythor sah, wie die Freunde zu den Schwertern griffen. Es galt gewappnet zu sein.

				Dann sah er, was sich da so hell in dem schwarzen Dunst bewegte – Knochen, entfleischte Gliedmaßen. In unglaublich kurzer Zeit kam die Wolke herangesaust.

				Es waren Hunderte von Armen, die nach Mythors Freunden griffen. Bleiche Knochenhände, die schartige, angerostete Schwerter hielten. Körper waren nicht zu sehen, nur die Hände und Arme. Dazu tauchten Tierpranken auf, krallenbewehrte Glieder, die zuschlugen, Kiefer, die mit häßlichen Lauten zuschnappten.

				Mythor schwang Alton und versuchte, sich die Plage vom Leib zu halten. Das gläserne Schwert traf und zerstörte, was es traf, aber es schien, als müsse man die lebendig gewordenen Gebeine einzeln in Stücke hacken, um sich ihrer zu erwehren.

				Funken stoben auf, als Mythor einen aus dem Nichts kommenden Schwerthieb parierte. Einen Herzschlag später spürte er die kalte Härte einer Knochenhand an seinem Hals und fast sofort war eine zweite Hand zur Stelle.

				Mythor hatte keine andere Wahl, er klemmte Alton zwischen die Knie und griff mit beiden Händen an den Hals. Immer härter wurde der Druck um seine Kehle. Entsetzlich kalt waren die fleischlosen Hände, die dürren Finger, die sich gräßlich auf der bloßen Haut des Halses anfühlten.

				Mythor hörte Fronja ächzen, aber er war in diesem Augenblick außerstande, ihr zu helfen. Alle Kraft seiner Finger mußte er aufwenden, den schauderlichen Würgegriff zu lösen. Es gab kein anderes Mittel, er mußte die Knochenhände um seine Kehle buchstäblich aufbrechen.

				Das gräßlichste vielleicht war, daß kein Laut zu hören war, außer dem Keuchen der Kämpfer. Nur ein paar Schritt weit konnte Mythor sehen, und überall lauerten weitere Knochenkrallen, die auf ihre Chance warteten. Kaum hatte er sich von dem Würger befreit, zischte eine Pranke durch die düstere Luft und – verfehlte ihn nur knapp.

				Mythor machte einen Satz, der ihn zu Fronja brachte.

				Mehrere Arme hatten sich um den Leib der Tochter des Kometen geschlungen und drückten ihr die Luft aus dem Körper. Gleichzeitig wurde Fronja angehoben, als sollte sie verschleppt werden.

				Mythor setzte Alton ein, und er mußte alle Schwertkunst aufbieten, um Fronja nicht zu verletzen, als er Stück für Stück den beinernen Panzer aufbrach, der Fronja umklammert hielt.

				Sobald einer dieser Angreifer aus dem Nirgendwo getroffen und wehrlos war, lösten sich die Gebeine auf – die Stücke fielen auf den Boden und wehten als schwärzlicher Dunst wieder in die Höhe.

				Mythor hörte gräßliche Schreie aus dem Dunkel. Es war ein Gefühl, das die Haare aufstellte und den Magen umkehrte, die kalten Knochenhände auf dem Körper zu spüren. Ein großer Teil trug keine Waffen, versuchte nur festzuhalten, zu klammern, zu würgen – der Kampf wurde zusehends zur Qual.

				Einmal befreit, konnte sich Fronja selbst wieder ihrer Haut wehren. Mit verbissenem Gesicht schwang sie ihre Waffe, und die Wut und der gerade erst überstandene Schrecken beflügelte sie.

				Mythor mußte eine Hand aus seinem Haar herausbrechen – eine sehr kleine feinknöchrige Hand. Sie sah aus, als habe sie einem Kind gehört – aber das änderte nichts an dem Schmerz, den Mythor empfand, als ihm bei dem Gemenge ein Büschel Haare herausgerissen wurde.

				»Versucht, euch aus der Wolke herauszukämpfen!« schrie Mythor. Eine breite Hand legte sich auf seinen Mund. Mit ärgerlicher Gebärde wischte er sie hinweg.

				Ebenso plötzlich, wie der gräßliche Spuk begonnen hatte, fand er ein Ende. Der Angriff der Knochenglieder hörte auf – aber zu Dutzenden blieben die Gebeinstücke in der Luft. Und dort vollführten sie einen Schreckenstanz, den keiner so leicht vergessen konnte.

				Irgend etwas bewegte die Glieder, ließ sie tanzen, sich verschränken und wieder lösen.

				Polternd stürmte Yoter mit seinen Shrouks heran, in den Händen die zuschlagbereiten Waffen.

				»Seht! Sie winken uns.«

				»Eine Falle!« stieß Yoter hervor.

				Es konnte keinen Zweifel daran geben – nach diesem Angriff wirkte das Locken um so gespenstischer. Dutzende von Armen schwebten in der düsteren Luft und winkten sacht.

				Mythor sah kurz nach den Freunden. Er hatte keine Verluste zu beklagen, aber vielen stand der Schrecken der letzten Minuten noch in den Gesichtern geschrieben.

				»Wir folgen!« entschied Mythor.

				»Mitten hinein in eine Falle?« fragte Yoter entgeistert.

				Mythor deutete auf die Wolke, die sich langsam entfernte.

				»Der Weg ist der gleiche«, sagte er grimmig und schob das Schwert in die Scheide. »Wenn wir der Dämonenleiter folgen wollen, müssen wir auf eben diesem Weg ein Stück weiter. Ob wir diese Einladung wirklich annehmen werden, muß sich noch zeigen.«

				In großer Aufmerksamkeit folgten die Menschen der Beinwolke, wie Mythor sie getauft hatte. Immer noch winkten die Knochenarme die Menschen heran. Es war ein Bild, das schwächere Gemüter zum Wahnsinn hätte, treiben können – hier inmitten der Schrecknisse des Dämonenreiches wirkte der Schauder nicht so stark. Dennoch war nicht zu übersehen, daß sich Furcht in die Gemüter geschlichen hatte.

				Fronja bebte noch ein wenig. Mythor hatte ihre Verschleppung im letzten möglichen Augenblick verhindert, und an ihrem schlanken Hals konnte er deutliche Male sehen, dort, wo die Knochenhände zugegriffen hatten.

				Der Marsch stockte.

				Vor den Menschen hatte sich ein Abgrund aufgetan, ein Spalt von mehr als fünf Mannslängen Breite, aus dem grünliche Schwaden aufstiegen. Die düstere Wolke mit ihren schrecklichen Einschlüssen verharrte über dem Felsspalt.

				»Brr!« murrte Gerrek. »Es wird immer scheußlicher.«

				Mythor spähte hinab in die Tiefe. Die ätzenden Gase legten sich schwer auf die Lungen, obendrein ließen sie kaum erkennen, was es in der Tiefe zu sehen gab. Die Hitze aber, die von dort aufstieg, und die schmatzenden Geräusche ließen vermuten, daß jeder, der in diesen Abgrund stürzte, dem Tod verfallen war.

				»Wie geht es jetzt weiter?« fragte Scida.

				Mythor runzelte die Stirn.

				Es gab eine Möglichkeit – ein Weg, der auf den ersten Blick ebenso absonderlich wie furchterregend wirkte.

				Vor den Wartenden nämlich vollführten die Knochenglieder einen gespenstischen Reigen, tanzten durcheinander, bewegten sich scheinbar ziellos. Als sie aber zum Stillstand kamen, konnte jeder sehen, daß sie eine Brücke gebildet hatte – quer über den Spalt hinweg.

				»Wer da hinübergeht, muß komplett verrückt sein«, stieß Gerrek hervor. »Eine üblere Todesfalle kann ich mir kaum vorstellen.«

				Dieser Meinung konnte man sich nur anschließen. Allein der Gedanke, über diesen Knochenpfad zu schrei ten, ließ einigen die Haare zu Berge stehen – auch ohne den darunter klaffenden Abgrund mit seiner nicht minder gefährlichen Lava in der Tiefe wäre dies ein lebensgefährliches Unterfangen gewesen.

				Die Entscheidung wurde Mythor abgenommen. Yoter fackelte nicht lange und schickte einen seiner Shrouks voran.

				Das Wunder geschah tatsächlich. Der Shrouk fegte schnaubend über die Knochenbrücke und kam am anderen Ende an. Sofort ließ Yoter den nächsten seiner Untergebenen folgen. Auch dieser Shrouk erreichte nach kurzer Zeit das Ende der heftig schaukelnden Brücke. Was die beiden auf der anderen Seite vorfanden, ließ sich nicht erkennen – die Sicht reichte nur ein paar Schritte weit.

				»Jetzt ich!« bestimmte Mythor.

				Ein übles Gefühl umfing ihn, als er seinen Fuß auf die Brücke setzte. Durch das Leder der Sohlen hindurch konnte er die Knochen spüren, die unter dem Gewicht seines Körpers ein wenig nachgaben. Einen Augenblick lang glaubte er den Halt zu verlieren und zu stürzen, dann aber hörte die leise Abwärtsbewegung wieder auf.

				Schritt für Schritt legte Mythor auf der Brücke zurück. Ein Geländer gab es nicht, und die gespenstische Konstruktion schaukelte, zum einen verursacht durch Mythors Körperbewegungen, zum anderen von den Gasen, die von unten her an der Brücke zu zerren schienen.

				In der Brückenmitte blieb Mythor für einen Augenblick stehen. Als hätte ein unbekannter Geist seine Gedanken geahnt und die Knochen als Werkzeuge seines Willens benutzt, tat sich im Boden der Brücke ein Spalt auf, der es Mythor ermöglichte, tief hinabzuspähen.

				Grünlicher Schlamm brodelte tief unter ihm, warf Blasen und schickte stinkende Gase in die Höhe. Die Dämonen allein mochten wissen, was es mit diesem Sudkessel des Grauens auf sich hatte. Mythor jedenfalls sah zu, daß er weiterkam.

				Er erreichte das andere Ende. Der Fortgang des Weges war in Dunkel gehüllt, aber die beiden Shrouks standen dort und warteten auf Mythor.

				»Der nächste!« rief Yoter.

				Er hatte keine Lust abzuwarten, bis sich die ganze Mannschaft versammelt hatte. Er behielt die Hand am Schwertgriff und drang in die dunkle Wolke vor.

				Ein eisiger Hauch umfing ihn und ließ ihn frösteln. Aus dem Nirgendwo kamen klagende Rufe, leise Wehschreie, Laute, die Schmerz und Qual und Not verrieten. Die Stimmung übertrug sich fast sofort auf Mythor, in abgeschwächter Form zwar, aber deswegen nicht ohne Wirkung. Mythor spürte Trauer in sich aufsteigen, vermischt mit Furcht. Er fragte sich, woher diese Klagelaute kamen und was sie zu bedeuten hatten, aber er fand vorläufig keine Antwort auf diese Frage.

				Der Weg, im Finstern nur mühsam zu erkennen, führte ziemlich genau geradeaus und neigte sich dabei in die Tiefe. Ob er ein Bestandteil der Dämonenleiter war oder nur in der Nähe verlief – wer wollte das sagen? Wichtig für Mythor war nur, daß jeder Schritt ihn ein Stück tiefer hinab in der Leiter des Schreckens brachte, seinem Ziel entgegen, der Stadt Carlumen.

				Mythor blieb stehen und wandte sich um.

				Die Freunde kamen einer nach dem anderen näher. Offenbar hatte jeder den Übergang über die Schlucht geschafft. An der Gruppe vorbei wehte die dunkle Wolke mit ihren Einsprengseln. Immer wieder war zu sehen, wie eine der Knochenhände winkte und lockte.

				»Wir folgen dieser Einladung«, bestimmte Mythor.

				Der Weg, den sie zurückzulegen hatten, war nicht mehr weit. Wie an unsichtbaren Fäden gezogen, glitt die Wolke vor den Marschierenden auseinander.

				Ein Gebäude wurde sichtbar, eine klobige Festung, erbaut aus dunkelroten, porösen Steinen auf schwarzem Untergrund. Deutlich war zu erkennen, daß das Gebäude seine besten Zeiten bereits hinter sich hatte – ein Turm war halb eingestürzt, in Nischen hausten dunkle Vögel, die beim Näherkommen der Menschen aufflogen und sich im Dunkel der Umgebung versteckten.

				»Ein Ort des Unheils«, sagte Robbin leise. »Ich traue mich nicht.«

				»Wir werden nachsehen«, bestimmte Mythor.

				Er konnte beobachten, wie die Knochen an ihm vorbei auf das Tor der Festung zu flogen und in der düsteren Höhlung des Eingangs verschwanden. Nach kurzer Zeit waren alle Fragmente außer Sicht, nur eine bleiche Hand winkte unter dem Bogen des Eingangs.

				Mythor ging langsam weiter. Er ahnte, daß die Sache noch lange nicht abgetan war. In diesem scheußlichen Gemäuer lauerte der Tod – wie immer er sich auch verkleiden mochte.

			

		

	
		
			
				3.

				In bronzenen Haltern staken Fackeln, deren blakendes Licht die Räume erhellte. Aber niemand war zu sehen, der die Kiene angesteckt hätte. Es knisterte leise.

				Mythor hielt Alton in der Hand.

				Er stand in der Eingangshalle der Festung, einem hohen rechteckigen Raum. Die Wände waren früher einmal mit Malereien geschmückt worden, von denen jetzt nur noch ein paar Bruchstücke zu sehen waren. Vielleicht waren diese Gemälde einst sehr schön gewesen – jetzt waren nur noch seltsame Fratzen zu sehen, Gesichter, die von Mörtelfraß wie von Pestgeschwüren entstellt waren. Jeder Teil dieser Halle war furchterregend, wenn man ihn betrachtete.

				Der Boden bestand aus einem Mosaik, das den Kampf zwischen zwei Kriegern zeigte. War es Zufall, daß genau dort Steine fehlten, wo man die Gesichter der beiden Kämpfer hätte erkennen können? Es waren nur die Augen geblieben, die den Betrachter wütend anzufunkeln schienen.

				»Die rechte Wohnstatt für einen Dämon«, sagte Robbin.

				Im Hintergrund der Eingangshalle gab es eine Treppe. Eine Stufenfolge zur Rechten, eine zur Linken. Sie trafen sich auf halber Höhe, dann führte eine Treppe über die Köpfe der Besucher hinweg in die oberen Stockwerke.

				»Weiter!«

				Mythor schritt voran.

				Er ließ sich nicht davon täuschen, daß keine offenkundige Gefahr zu erkennen war – dafür waren die Hinweise zu bedrohlich.

				Eine schartige Waffe hier, ein zerfetzter Umhang dort. Auf dem Absatz der Treppe wurden die Fackeln von Knochenhänden gehalten, auf den Geländerabsätzen bleckten Totenschädel die Besucher an.

				»Kunstvoller Zierat«, kommentierte Robbin.

				»Sehr anheimelnd«, meinte Gerrek knapp.

				Spannung lastete auf der Gruppe. Die Atmosphäre dieses Gebäudes war bedrückend, fast niederschmetternd. Das Auge fand nirgendwo etwas, woran es sich hätte erfreuen können – in jedem Winkel fand sich Schreckenszierat.

				Mythor stieg weiter.

				Auf dem nächsten Absatz der Treppe fand er die Gebeine zweier Krieger, die sich bei ihrem letzten Kampf den Tod gegeben hatten – die verrosteten Schwerter staken noch zwischen den Knochen.

				»Der Stoß der zwei Witwen«, kommentierte Robbin trocken.

				»Hast du eine Ahnung, woher die beiden kommen?«

				Robbin verneinte.

				»Ich kenne weder die Form der Helme noch die Griffarbeit an den Schwertern«, gab er zu.

				Mythor warf einen Blick auf seine Begleiter. Die Shrouks schien die Umgebung nicht sonderlich zu stören. Ziemlich unbeeindruckt zeigten sich auch die Frauen von Vanga – Kämpfen und Töten gehörte zu ihrem Leben, und gräßliche Trophäen waren auch bei ihnen zu finden.

				Die anderen waren niedergeschlagen, das ließ sich an ihren Mienen ablesen, und Mythor spürte auch in sich ein Drängen, diesen unwirtlichen Ort schnellstens zu verlassen.

				Er vermutete aber, daß die Knochenwolke von hier aus gesteuert wurde, höchstwahrscheinlich mit Mitteln der Schwarzen Magie. Wurde diese latente Gefahr nicht beseitigt, konnten die mörderischen Gebeine an jedem Ort und zu jeder Zeit erneut angreifen, und Mythor wußte, daß er und seine Gefährten den ersten Angriff nur überstanden hatten, weil ihnen das Glück zu Hilfe gekommen war.

				Es war sehr still in der Festung. Kein Laut war zu hören außer den Schritten der Menschen mit ihren Atemzügen, dem gelegentlichen Klirren der Waffen.

				Zur Linken führte der Weg einen langen finsteren Gang entlang. Auf der rechten Seite knisterten Kienspäne in ihren Knochenhalterungen. Die Einladung war nicht zu übersehen. Es gab Kammern entlang des Ganges, die Türen fehlten. Mythor konnte so leicht einen Blick in die Räumlichkeiten dieses Bauwerks wagen – was er sah, war nicht dazu angetan, Zuversicht und Gelassenheit zu fördern. Er bekam schreckerregende Foltergeräte zu sehen. In anderen Räumen gab es keinen Platz mehr – sie waren bis an die Decke vollgestapelt mit Gebeinen. Und es sah nicht danach aus, als handele es sich bei diesen Knochen um die Überbleibsel irgendwelcher wilder Bestien. Einige der Schädel waren eindeutig Menschen oder menschenähnlichen Wesen zuzuordnen.

				»Hoffentlich kommen wir hier wieder heraus«, murmelte Gerrek, der stets zur Schwarzseherei neigte.

				»Vielleicht fehlt dem Herrn dieses Bauwerks noch ein Beuteldrache in seiner Sammlung«, unkte Robbin.

				»Schwerlich«, gab Gerrek trocken zurück. »Da ich bekanntlich der einzig lebende Beuteldrache bin, kann er gar nicht wissen, daß es ein Geschöpf wie mich überhaupt gibt. Folglich kann er auch keine Sehnsucht nach meinen Gebeinen verspüren.«

				»Das kann sich ändern, wenn er dich zu sehen bekommt«, setzte Robbin hinzu. Gerrek antwortete mit einem grimmigen Knurren.

				Mythor blieb vor einer Pforte stehen. Das Material sah nach Bronze aus, schien aber von innen her zu glühen. Vorsichtig streckte Mythor die Hand nach dem Klopfer aus – es handelte sich um die Kugel einer Stachelkeule, die aus dem Maul eines Löwen heraushing. Es gab einen hallenden Ton, als Mythor die Kugel gegen das Metall der Pforte prallen ließ.

				Wie von Geisterhand bewegt, öffnete sich die Pforte.

				Heller Lichtschein strahlte Mythor entgegen. Er brauchte nur einen Schritt zu machen und stand auf einer saftigen Wiese, überwölbt von einem strahlend blauen Himmel.

				Man brauchte nicht magiekundig zu sein um zu wissen, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging .

				Farben waren selten in dieser Welt der Düsternis, und Grün war die Farbe, die am seltensten zu finden war, wenn überhaupt.

				»Zauberwerk«, kommentierte Robbin trocken. Mythor sah sich kurzum. Seine Gefährten hatten zu ihm aufgeschlossen, und das ergab eine ansehnliche Streitmacht – selbst wenn mit Hexerei und Zauberkünsten gearbeitet wurde.

				Mythor schritt weiter. Blütenduft umfing ihn, aus dem Nirgendwo kam eine fächelnde Brise. Das Idyll konnte nicht vollständiger sein.

				Die Gewächse wurden höher. Sträucher tauchten auf, dann Buschwerk, schließlich Bäume, grün und saftstrotzend.

				»Nichts trinken, nichts essen«, warnte Mythor, als die Gruppe einen marmorgefaßten Quell erreichte. Von nahestehenden Bäumen hingen früchteschwere Äste herab.

				Die Verlockung war groß, aber die meisten konnten ihr widerstehen. Nur einer der Shrouks konnte sich nicht beherrschen, griff zu und verspeiste eine der Früchte, bevor ihn andere daran hindern konnten. Er hatte den letzten Bissen noch nicht herabgeschlungen, als er auch schon umfiel und liegenblieb. Yoter, der hastig hinzusprang, konnte nur noch den Tod des Shrouks feststellen.

				Das Beispiel war drastisch und einprägsam. Die anderen ließen die Finger von den Köstlichkeiten der Zauberburg. Sie widerstanden auch – was vor allem Robbin unsägliche Qualen verursachte –, als in einer Grotte Hunderte von salzgefüllten Säcken zu sehen waren und förmlich zum Zugreifen einluden.

				Weitere Wunderwerke tauchten auf. Gefäße aus massivem Gold, gefüllt mit strahlenden Edelsteinen. Was immer ein Mensch begehren mochte, ließ sich in dem Garten finden – und wie Mythor nicht anders erwartet hatte, tauchten bald auch die ersten Lebewesen auf. Zunächst Wild, das so prachtvoll aussah, daß die Amazonen alle Mühe hatten, dieser Einladung zu einer fröhlichen Wildhatz zu widerstehen.

				Wenig später erschienen dann Menschen. Eine Gruppe stand auf einer Lichtung und erwartete die Ankömmlinge.

				»Für jeden von uns ein Partner«, stellte Robbin nach kurzer Musterung fest.

				Es war nur Gerreks tief verwurzeltem Mißtrauen zu verdanken, daß er angesichts eines entzückenden weiblichen Beuteldrachen nicht die Beherrschung verlor. Immerhin äugte er entzückt hinüber.

				»Wir werden sorgfältig beobachtet«, stellte Mythor fest. Anders konnte er sich nicht erklären, daß es für jeden in der Gruppe einen passenden Gefährten gab – auf Fronja beispielsweise wartete ein hochgewachsener junger Mann, der Mythor verblüffend ähnlich sah, aber bei weitem nicht so abgekämpft wirkte wie das Original. Auch die offenkundig Mythor zugedachte Fronja wirkte wie gelackt – ein wenig zu schön, um Wirklichkeit zu sein.

				»Willkommen!« sagte die falsche Fronja. »Ich darf euch zu unseren Gebietern führen?«

				Mythor nickte, aber er nahm die Hand nicht vom Griff des Schwertes. Die Gruppe der Wartenden war unbewaffnet, aber das hieß nichts – in jedem Augenblick mußten Mythor und seine Freunde auf eine jähe und tiefgreifende Veränderung dieser Szenerie vorbereitet sein.

				Ein blumengesäumter Pfad führte weiter – wie Mythor nicht entging, stieg der Weg leicht an.

				Dann war das Ziel erreicht.

				Als erstes bekam Mythor einen prunkvollen Teppich zu sehen, groß genug, eine riesige Halle damit zu bedecken. Auf diesem Untergrund erhob sich ein zierlicher weißer Tempel mit gedrehten Säulen. Das Dach des Tempels verschmolz auf seltsame Weise mit dem Blau des Himmels. Unter der Wölbung saß ein Paar und stand von den massiv goldenen Thronsesseln auf, ging Mythor entgegen.

				Der Gorganer war sofort auf der Hut.

				Es waren freundliche alte Leute, die ihm da entgegenkamen, Großeltern, die Märchen erzählen konnten und lustige Spiele kannten. Keine Miene der Gesichter verriet etwas anderes als Freundlichkeit, Sanftmut und Güte, und eben das machte Mythor stutzig. Die Ereignisse der letzten Stunden waren ihm Warnung genug. Dazu kam, daß er sich in einer Zone unaufhörlichen Schreckens beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie ein so freundliches Paar länger als ein paar Stunden überleben konnte.

				»Willkommen«, sagte der Greis und nickte freundlich. Seine Gefährtin lächelte mild.

				»Eure Einladung war ein wenig ruppig«, sagte Mythor scharf. »Wir haben Tote zu beklagen, und am Hals meiner Gefährtin könnt ihr noch die Male sehen, die eure gräßlichen Boten ihr beigebracht haben.«

				Fronja legte Mythor eine Hand auf den Unterarm, wohl in der Absicht, seine Sprache ein wenig zu mildern. Mythor indessen dachte nicht daran, seine Ausdrucksweise zu ändern.

				»Nun«, sagte der Greis, noch immer liebenswürdig, »das bedauere ich. Es muß ein Mißverständnis sein. Ich werde das überprüfen. Einstweilen laden wir euch ein, in diesem Garten zu leben und euch zu freuen.«

				»Womit haben wir diese Einladung verdient? Ihr kennt uns nicht.«

				Der Greis deutete auf die Bewohner des Gartens, die den Gästen so seltsam ähnlich waren.

				»Unsere Boten haben euch beschrieben«, sagte er.

				»Du meinst die Skelette, die du uns entgegengeschickt hast?«

				»Ja. Es sind die Gebeine von Menschen, die früher unsere Gäste waren. So schön das Leben hier auch ist, es währt nicht ewig. Sie sind gestorben, aber ihre Gebeine dienen uns noch als Schutz und Schirm.«

				Mythor kannte sich auf diesem Gebiet nicht aus – aber er war sehr wohl in der Lage, sich zu erinnern, wie die Schädel ausgesehen hatten, die vor ihm aufgetaucht waren. Es waren nicht viele Überreste alter Leute gewesen, die sie begrüßt hatten – fast ohne Ausnahme hatte es sich um die Gliedmaßen jüngerer Leute gehandelt.

				»Wir lehnen ab«, sagte Mythor scharf.

				Der Greis begann zu lachen.

				»Einladungen von uns lehnt man nicht ab«, sagte er heiter. »Noch niemand hat diesen Garten betreten, ohne seinem Zauber zu verfallen.«

				»Wir sind stark genug, ihm zu widerstehen«, sagte Mythor.

				Er brauchte sich gar nicht erst umzuwenden. Das leise Murren hinter ihm zeigte überdeutlich, daß ein großer Teil seiner Gefolgsleute bereits dem Zauberbann des Gartens verfallen war. Mochte der eine oder andere sich noch an Mißhelligkeiten auf dem Weg erinnern, so wurde das offenkundig durch den Zauber dieser Landschaft ausgeglichen oder übertroffen.

				»Du hast keine andere Wahl«, sagte der Greis.

				Mythor fixierte ihn. Für einen kurzen Augenblick glaubte er hinter dem freundlichen Greisenantlitz eine Fratze des Hasses sehen zu können, dann war dieser Eindruck verschwunden. Es blieb das einladende Lächeln eines freundlichen alten Mannes und seiner Lebensgefährtin.

				»Nein!« sagte Mythor.

				»Wir könnten uns doch wenigstens ein paar Tage…«, kam es von hinten.

				»Nein!« sagte Mythor hart. »Dieser Garten ist zu gefährlich. Habt ihr völlig vergessen, daß wir in der Schattenzone, dem Hort des Unheils, sind?«

				»Aber…«

				Mythor schnitt dem Sprecher das Wort ab.

				»Wir haben gesehen, was wir wollten«, sagte er rauh. »Wir ziehen weiter.«

				»Draußen ist es gefährlich«, sagte der Greis. »Ich kann es euch zeigen – der Tod geht um.«

				Er bewegte nur sacht die Hand, und vor den Augen der Staunenden tauchte ein riesiger schwarzer Spiegel auf.

				»Sieh genau hin, Krieger von Gorgan«, sagte der Greis.

				Das Bild, das der Spiegel zeigte, war Mythor wohlvertraut – eine Wolke kompakter Luft, darauf ein riesiger Yarl. Auf dem Rücken des Yarls eine Leibgarde von Shrouks, die einen schwarz bandagierten Körper bewachten.

				»Cherzoon«, murmelte Fronja neben Mythor.

				»Und sein Herold Ceburon«, setzte Mythor hinzu.

				»Du weißt, daß der dem Tod verfallen ist, der Cherzoons Weg kreuzt und den Todesruf seines Herolds hört?«

				»Es ist mir bekannt«, sagte Mythor. Er hielt es für überflüssig zu erwähnen, daß er bereits eine Gelegenheit gehabt hatte, den unbeseelten Körper des Dämons mit Alton zu vernichten, darauf aber verzichtet hatte.

				Mythor lächelte.

				»Davon lasse ich mich nicht zurückhalten«, sagte er.

				»Du wirst es bereuen«, stieß der Greis hervor. Seine Züge begannen auf geheimnisvolle Weise schärfer zu werden, sie bekamen einen Anflug von Bösartigkeit und Heimtücke. »Geh nur!«

				Mythor machte die ersten Schritte. Hinter ihm erklang ein scharfes Klingen, und im nächsten Augenblick war der Zaubergarten verschwunden.

				An seine Stelle trat eine Szenerie des Schreckens – schwarzer Boden, rot durchmasert fahle Gaswirbel, die darauf tanzten und sich drehten, und überall tauchten wieder die Knochenhände auf und griffen nach den Besuchern.

				»Die Schwerter heraus!« rief Mythor.

				Irgendwo steckte der Urheber dieses Schauerspektakels. War er gefunden und außer Gefecht gesetzt, hatte der üble Spuk wahrscheinlich bald ein Ende.

				Mythor machte ein paar Schritte, zurück zu jenem Platz, an dem die beiden freundlichen Alten gestanden hatten. Dort gab es jetzt einen Brunnen, in dessen Tiefe es brodelte und zischte; es klang nach Wutgeheul.

				Mythor wehrte sich seiner Haut.

				Wieder griffen Knochenhände nach ihm, schnappten und krallten sich in seine Kleidung. Mythor hieb und stach, was er mit Alton nur erreichen konnte, und wann immer eine der Gliedmaßen aus dem Kampf ausschied, warf er die bleichen Knochen hinab in das Brodeln in der Tiefe des Brunnens.

				Das Wutgeheul verstärkte sich.

				»Gerrek! Her zu mir!«

				Der Beuteldrache kämpfte wacker, hatte aber viel zu tun. Entfleischte Hände griffen nach ihm, zwackten und kniffen ihn, und Gerrek hatte alle Hände voll zu tun, sich dieser Angreifer zu erwehren.

				»Versuche, ob du das Ende des Brunnens mit deinem Atem erreichen kannst!« rief Mythor.

				Er fand stets nur ein paar Augenblicke Zeit, einen Satz zu sagen. Ansonsten war er mit der Abwehr seiner Angreifer beschäftigt. Offenbar hatte die erste Schlacht die Zahl der gespenstischen Gegner stark vermindert. Sie griffen längst nicht mehr so zahlreich an.

				Gerrek beugte sich über den Rand des Brunnens. Sein Feueratem stieß in die Tiefe hinab.

				Ein gräßlicher Schrei klang auf, so laut, daß der Kampf sofort aufhörte. Die Gebeine und die Menschen verhielten wie versteinert.

				»Noch einmal, Gerrek!«

				Der Beuteldrache schickte noch einmal seinen lohenden Atem in den Brunnen hinab. Noch lauter gellte der Schrei, und ein paar Augenblicke später schoß etwas aus dem Brunnen in die Höhe.

				Es war ein Wesen, wie es Mythor nie zuvor erblickt hatte – eine ungeheure Ansammlung von Muskeln, Krallen, Zähnen. Ein halbes Dutzend Arme, sechs Beine, mehr als zehn Augen – es schien, als sei dieses Wesen aus dem Fleisch etlicher anderer Kreaturen gleichsam zusammengeschmiedet worden.

				Ein widerlicher Aasgeruch verbreitete sich, als sich die Kreatur bewegte.

				Mythor zögerte keinen Augenblick. Er sprang nach vorn und ließ Altons Klinge auf den ungeschlachten Körper herabsausen.

				Der Hieb traf, und er entschied das Gefecht binnen eines Augenblicks. Zu Tode getroffen, sackte das Wesen zur Seite.

				Noch einmal baute sich blitzartig der Zaubergarten auf, das tückische Idyll.

				Dann schwand dieser Zauber in Windeseile dahin, nicht übergangslos wie gerade erst, sondern zögernd. Die Bäume und Büsche verschwanden, der Himmel löste sich auf.

				Nach ein paar Minuten war von dem ganzen Spuk nicht mehr vorhanden als eine düstere Fläche, bedeckt mit zerbröselnden Gebeinen und einer rasch verwesenden Fleischmasse.

				»So etwas Gräßliches habe ich noch nie erblickt«, sagte Robbin würgend. Der Verwesungsgeruch war kaum zu ertragen.

				Mythor machte sich einen eigenen Reim auf die Sache.

				Irgendeine Kreatur, wie immer sie auch zu Lebzeiten ausgesehen haben mochte, hatte sich in diesem Winkel der Schattenzone eingenistet und arglose Wanderer in eine tödliche Gefahr gelockt. Während die Körper der unglücklichen Opfer mit dem Leib der Kreatur verbunden wurden, mußten die Gebeine für dieses Scheusal umherstreifen und weitere Opfer in die Falle locken.

				Erst Mythors Schwertstreich hatte dieser Bedrohung ein Ende gemacht. Aufgebaut wohl auf die schwarzmagischen Fähigkeiten der Kreatur verfiel alles, was sie sich geschaffen hatte, im Augenblick ihres Todes. Zurück blieb nur das düstere Gebäude der Festung, in deren Hof die Menschen standen und zusahen, wie sich auch diese Mauern auflösten und vor ihren Augen verfielen.

				»Ein hübscher Vorgeschmack«, sagte Mythor und steckte Alton zurück in die Scheide.

			

		

	
		
			
				4.

				Zeichen des Todes, wohin man sah. Ruinen, Wracks, Gebeine, und niemand vermochte zu sagen, wie lange diese Zeugnisse des Schreckens schon dort herumlagen, wo sie gefunden wurden. Möglich, daß sie sich angesammelt hatten in ewig langen Zeitläufen – möglich aber auch, daß sie erst ein paar Monde alt waren.

				Yoter war mit seinen Shrouks ein Stück vorausgeeilt, um den Weg freizukämpfen, falls nötig. Mythor hatte sich an die Spitze des zweiten Zuges gesetzt.

				Die Stimmung war gedrückt. Der Kampf in der Festung war zwar siegreich gewesen, aber er hatte niemandem genutzt – bestenfalls denen, die nach Mythor kamen und eine bösartige Todesfalle weniger auf ihrem Weg hinab vorfinden würden. Mythor selbst war seinem Ziel dadurch keinen Schritt nähergekommen, und das wußte jeder. Es zeichnete sich ab, daß Zahl und Heftigkeit der Kämpfe zunehmen würden – und daß im gleichen Maß der Fortschritt geringer werden würde, den Mythor mit seinen Getreuen erzielte.

				Carlumen lag in weiter, düsterer Ferne, und der Weg dorthin schien immer länger und mühseliger werden zu wollen – bei Mythors Freunden machte sich Verdruß breit. Noch glomm er unter der Oberfläche, aber die Zeit mußte kommen, in der die keimenden Zwistigkeiten offen ausbrechen würden. Ob es dann noch möglich war, die Mannschaft zusammenzuhalten, mußte sich erweisen. In Mythor stiegen die Zweifel.

				»Yoter scheint allerhand zu tun zu haben«, bemerkte Siebentag und deutete auf einen Kadaver am Wegesrand. Die Shrouks hatten die Bestie töten können – eine geballte Ansammlung von Muskeln und Hauern, die noch im Tod lebensgefährlich aussahen.

				»Überall Kampf«, murmelte Mythor.

				»So ist das Leben in der Schattenzone«, stellte Robbin fest. Der Pfader hielt sich stets in Mythors Nähe auf.

				Bei einer Wegbiegung konnte Mythor sehen, daß Yoters Streitmacht in einen Kampf verstrickt war. Eine Hundertschaft wilder Flügelwesen griff die Shrouks an.

				»Beeilt euch, wir müssen ihm zu Hilfe kommen!« rief Mythor.

				Er setzte sich in Trab. Unterwegs konnte er die Angreifer genauer betrachten – sie sahen aus wie jene Drachen, die er früher einmal gesehen hatte, auf dem Weg nach Logghard. Wie lange lag das nun zurück?

				Gerne hätte Mythor gewußt, was aus den Freunden dieser Tage geworden war, aus Nottr, Luxon und den anderen. Lebten sie überhaupt noch? Oder war ganz Gorgan dem Ansturm des Bösen bereits erlegen? Fragen wie diese, auf die es keine verläßliche Antwort gab, setzten Mythor immer wieder zu.

				Das Geräusch großer lederhäutiger Schwingen erfüllte die Luft, dazwischen das harte Klappen horniger Schnäbel. Einen großen Unterschied zu den Bestien vom Drachensee wiesen diese Geschöpfe auf – sie zogen lange dünne Schwänze hinter sich her, an denen Gallertklumpen hingen, deren Berührung offenbar stark ätzend wirkte. Mythor konnte im Laufen sehen, wie ein Shrouk getroffen wurde, vor Schmerz die Waffe sinken ließ und im nächsten Augenblick den Angreifern zum Opfer fiel.

				Mythor kam nicht rasch genug heran, um den Shrouks sofort helfen zu können. Der Weg war steingespickt, durchsetzt von zahlreichen kleineren und größeren Spalten. Es schien, als sei jeder Zollbreit Boden dieser Schattenzone dem Leben feindlich gesinnt, als sei die ganze Natur dieses Lebensraums dazu angelegt, den Menschen hinderlich und beschwerlich zu sein, wenn nicht gar todbringend.

				Die Shrouks hatten sich zerstreut. In kleinen Gruppen kämpften sie gegen die heranflatternden Drachen und versuchten, sich ihrer Haut zu wehren. Sie mußten auf die zahngespickten Schnäbel achten, die nach ihnen schnappten, auf die langen, messerscharfen Krallen an Beinen und den Knickstellen der Schwingen – und sie mußten besonders darauf achten, nicht von einer der Ätzkugeln getroffen zu werden. So rasend schien der Schmerz eines solchen Treffers zu sein, daß dem Unglücklichen stets die Waffe entsank und er nicht mehr fähig war, auch nur eine Abwehrbewegung zu machen.

				Mythor kam heran, gerade als ein weiterer Shrouk getroffen zusammenbrach. Alton pfiff durch die Luft und bereitete dem herabstürzenden Drachen das Schicksal, daß dieser dem Shrouk zugedacht hatte; der tödlich getroffene Drache wurde von seinen Artgenossen überfallen und gerissen.

				Dem Shrouk war nicht mehr zu helfen. Ein letztes Mal streckte er die schmerzgeschüttelten Glieder, dann sank er tot zurück.

				Gerrek kam herangestürmt und schleuderte Steine nach den Angreifern. Die Amazonen ließen ihre Pfeile davonschwirren, aber die Geschosse richteten wenig aus. Manch ein Pfeil durchbohrte eine Schwinge, aber diese kleinen Löcher schienen die Angreifer nicht zu kümmern – ungestüm setzten sie ihre Angriffe fort.

				Wieder ließ Mythor das gläserne Schwert durch die Luft sausen. Er trennte mit einem gutgezielten Hieb einen der Ätzklumpen ab und spießte ihn auf. Es brodelte und zischte, wo die Klinge und der Klumpen sich berührten. Mit einer weitausholenden Bewegung sandte Mythor das ätzende Geschoß einem der Angreifer entgegen.

				Auf die Drachen wirkte diese Waffe nicht weniger verheerend als auf die Shrouks; ein schmerzerfülltes Brüllen erklang, und in seiner schmerzgepeitschten Wut schnappte der getroffene Drache nach seinen Artgenossen. Die sahen keine andere Wahl, als ihn zu töten. Auf diese Weise schaffte es Mythor, gleich zwei der Angreifer aus dem Kampf zu entfernen.

				Allerdings half dieses Verfahren nicht durchweg – eine von den Amazonen, die den gleichen Trick erprobte, schaffte es gerade noch, ihr Schwert fallen zu lassen, bevor der ätzende Schleim ihr die Klinge bis auf die gepanzerte Hand hinunter auffraß.

				Mit Keulen und Schwertern setzten sich die anderen zur Wehr. Es war ein seltsames Kampfgetümmel – selten hatte Mythor so viele verschiedenartige Wesen in einen Streit verwickelt gesehen.

				Das Eingreifen der Vanga-Amazonen brachte die Entscheidung. Mit Ungestüm und Wut setzten die Kriegerinnen den Drachen zu und schlugen sie zurück. Als sich abzuzeichnen begann, daß die Verteidiger die Überzahl bekamen, zogen sich die Drachen schleunigst zurück, nicht ohne zuvor den verletzten und nicht mehr kampffähigen Artgenossen den Garaus zu machen.

				»Wenn es in dieser Art und Weise weitergeht, werden wir unser Ziel nie erreichen«, sagte Mythor und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

				»Mich wundert, daß sie sich zurückgezogen haben«, sagte Fronja. Sie hatte ein paar geringfügige Schrammen davongetragen.

				»Was ist daran verwunderlich?« fragte Lankohr. »Sie waren dabei, den Kampf zu verlieren.«

				»Richtig«, stimmte Fronja zu. »Aber bisher haben sich unsere Gegner erst zurückgezogen, wenn der Kampf für sie aussichtslos wurde – diese Drachen sind weit eher verschwunden.«

				»Als hätte ihnen jemand den Auftrag gegeben, ihre Kräfte nicht sinnlos zu verschleißen? Meinst du das?«

				Fronja bestätigte Robbins Vermutung mit einem Nicken.

				»Dafür gibt es vielleicht eine Erklärung«, sagte der Pfader, nachdem er seine Waffe weggesteckt hatte.

				»Ich bin gespannt, sie zu hören«, sagte Mythor. »Soviel Vernunft und Einsicht hier in der Schattenzone?«

				»Es soll – so sagt man in Pfaderkreisen – einen Bereich geben, in dem das Leben in der Schattenzone gleichsam geordnet verläuft. Kein wilder Kampf ohne Sinn und Ziel, sondern eine gewisse Ordnung – wenn auch eine sehr grausame und unbarmherzige. Es heißt, daß es einen Hüter der Unterwelt geben soll, der Moogeth genannt wird und im Lande Scadrach im Gebiet der ersten Stufe der Dämonenleiter lebt.«

				»Hm«, machte Mythor. »Weißt du noch mehr?«

				Es verdroß den Pfader sichtlich, daß er immer wieder seine kostbaren Kenntnisse ohne gerechte Bezahlung hergeben mußte. Dennoch zögerte er nicht, seine Wissensschätze auszubreiten.

				»Moogeth wird auch der Schatzhüter von Carlumen genannt«, berichtete er. »Der Name rührt daher, daß natürlich viele Schatzsucher versucht haben, Carlumen zu finden. Nur wenige sind von diesen Versuchen zurückgekehrt. Die anderen, so heißt es, seien Moogeths Bann verfallen und gestorben.«

				»Und wie sieht dieser Hüter der Unterwelt aus?«

				»Das weiß man nicht.«

				»Du weißt es nicht«, mischte sich Gerrek ein.

				»Wenn ich es nicht weiß, dann… Aber was versuche ich dich zu belehren. Du wirst die Geheimnisse der Pfaderkunst niemals ergründen, also laß die Finger davon.«

				Immer wieder brach etwas von dem mal launigen, mal bitteren Gezänk der beiden so verschiedenartigen Wesen hervor. Diesmal hatte Robbins Antwort an Gerrek einen Unterton von Schärfe.

				»Und du glaubst, daß Moogeth diesen Drachen den Befehl gegeben hat, uns anzugreifen?«

				»Ich weiß es nicht. Es gibt mehr Rätsel und Geheimnisse im Zusammenhang mit der Dämonenleiter, als ganze Generationen von Pfadern sammeln und weitergeben könnten. So heißt es auch, daß es in Scadrach ein vulkanisches Loch geben soll, eine Feueresse, der die dämonischen Krieger entsteigen.«

				»Du meinst natürlich die Shrouks?«

				»Eben die«, bestätigte Robbin. »Nach all dem Verdruß und Ungemach, das uns die Shrouks schon bereitet haben, erscheint es mir fast vermessen, ausgerechnet dorthin zu gehen, wo sie hordenweise geschaffen werden.«

				Mythor lächelte zurückhaltend. Yoter stand mit seiner Truppe ein paar Schritte entfernt und bekam von diesem Gespräch nichts mit.

				»Laß mich raten. Du meinst, wir sollten uns einen etwas weniger gefährlichen Weg aussuchen?«

				»Es scheint mir nicht ratsam, ausgerechnet in die Schmiede der Shrouks hineinzutappen«, entgegnete der Pfader.

				»Sehr gewitzt«, gab Mythor zurück. »Rätst du uns zum Rückzug?«

				Solcherart zu einer klaren Antwort genötigt, nickte der Pfader. Mythor sah sich bei den anderen um.

				»Hat noch jemand ähnliche Vorschläge?«

				Mythor sah einen Anflug von Verdrossenheit auf dem Gesicht Scidas.

				»Sprich!«

				Die Amazone preßte die Lippen aufeinander. Sollte Resignation sie befallen haben?

				»Du verlangst offene Worte? Du sollst eines hören. Es gereut mich, dir gefolgt zu sein. Es hat nichts mit dir und deinem Ziel zu tun, Mythor, es geht nur mich an. Das Ziel meines Lebens habe ich erreicht, Lacthy ist besiegt. Meine alten Knochen sehnen sich nach dem heimatlichen Herd, nach Vanga. Ich bin des Streitens müde. Es ist nicht so, daß ich nicht mehr kämpfen wollte oder könnte – aber für mich ergibt das Streiten keinen Sinn mehr.«

				Scida preßte wieder die Lippen aufeinander. Mythor konnte ihr ansehen, in welchem Zwiespalt sie sich befand. Sie hatte ihn bis hierher begleitet, und es lag ihr fern, die Gefährten in Not und Gefahr alleinzulassen. Aber die Zahl ihrer Tage war bemessen, und mit jeder Stunde, die sie in der Schattenzone verbrachte, verlor sie eine Stunde jener Belohnung, die sie sich als Preis eines rauhen gefahrvollen Kriegerinnenlebens gewünscht hatte.

				Es reute sie auch, Mythor diese Antwort gegeben zu haben. Was immer sie auch tat und sagte – sie schadete damit entweder sich, wenn sie verbittert schwieg, oder sie schadete anderen, die auf ihre Treue und Gefolgschaft rechneten.

				»Noch jemand?« fragte Mythor. Er bemühte sich, seiner Stimme einen Klang zu geben, der nicht nach Trotz und Herausforderung schmeckte, sondern Verständnis zeigte.

				Ein flüchtiger Blick auf die Gesichter der Amazonen verriet, daß sie wohl ähnlich dachten und empfanden wie Scida. Da sie aber erheblich jünger waren, fiel für sie Scidas Hauptgrund fort – die Sehnsucht nach einem geruhsamen Leben.

				»Glaubst du, daß du auf Carlumen ein Mittel finden wirst, das mir meine alte Gestalt zurückgibt?«

				Mythors Charakter ließ auf diese offene Frage nur eine offene Antwort zu.

				»Ich hoffe es, Gerrek. Ich kann es dir nicht versprechen, und ich gestehe, daß ich die Aussichten für gering erachte.«

				Gerrek zuckte mit den Schultern.

				»Da hast du deine Antwort, Mythor.«

				Es wäre leichter gewesen für Mythor, hätte es sich um Feinde gehandelt, um Unzuverlässige, denen er leichten Herzens Lebewohl gesagt hätte. Dies aber waren Freunde, und er wußte, daß sie ihm auch weiterhin folgen würden, wenn er es wünschte. An ihrer Zuverlässigkeit gab es nichts zu rütteln, auch nicht an ihrer Einsatzbereitschaft. Aber es verdroß Mythor zu wissen, daß sie ihm nun halbherzig folgten.

				Mit Sicherheit kam es bald wieder zu einem Kampf, einem Gefecht auf Leben und Tod. Möglicherweise gab es auch hier wieder Opfer. Daß die Gefährten dann aufopferungsvoll kämpfen würden, stand außer Zweifel. Starb aber einer von ihnen, dann blieb auf Mythors Schultern eine entsetzliche Last zurück – das Bewußtsein, daß er einen Gefährten verloren hatte, der nicht an ihn und seine Sache glaubte.

				Ein Rundblick zeigte, daß dieser Anflug von Niedergeschlagenheit fast jeden ergriffen hatte.

				»Ich werde bei dir bleiben, bis Carlumen erreicht ist. Dann aber werde ich meiner Bestimmung folgen.«

				Tertish hatte so gesprochen, und das Gesicht der Todgeweihten zeigte eine Entschlossenheit, die eindeutig war.

				Heeva und Lankohr sahen sich verstohlen an. Die zierlichen Aasen waren in der Schattenzone mehr als andere gefährdet; daß sie sich zu ihrem Volk zurücksehnten, lag auf der Hand.

				»Ich werde weiterziehen«, sagte Mythor nach einer längeren Pause. »Ich stelle es jedem frei, mir zu folgen oder nicht.«

				Er wußte, daß er zu einem niederträchtigen Mittel griff – nur in der geschlossenen Gruppe hatten die Gefährten eine Überlebenschance. Der Versuch, einzeln in die Gefilde Vangas zurückkehren zu wollen, war einem Todesurteil gleichzusetzen. Die Freiheit, die Mythor anbot, war nur in seinen Worten enthalten – in der Wirklichkeit gab es sie nicht.

				»Geh voran!« sagte Fronja lächelnd.

				Wenigstens an ihrer Treue brauchte Mythor nicht zu zweifeln. Er sah sie aufmerksam an. Hatte dieses Lächeln nicht einen seltsamen, schwer deutbaren Anflug? Verbarg Fronja einen Gedanken hinter der glatten Stirn, den sie jetzt noch nicht zu äußern wagte?

				Mythor begriff, daß er dabei war, sich mit solchen Gedankenquälereien selbst zu zermürben.

				Die Zukunft mußte zeigen, was aus der Gruppe wurde. Ein paar ruhigere Tage der Erholung konnten die angeschlagene Moral wieder neu herstellen und einen Sinneswandel herbeiführen – so hoffte Mythor, als er nun wieder den Weg unter die Füße nahm.

				Immer tiefer ins Dämonenreich, Carlumen entgegen.

				Siebentag hielt sich an Mythors Seite und sah ihn ab und zu prüfend an.

				Mythor erwiderte den Blick. Siebentag antwortete mit einem Lächeln.

				»Es wird immer schwieriger werden«, sagte er halblaut.

				»Ich rechne damit«, antwortete Mythor. »Aber ich bin zuversichtlich, daß wir auch dieses Problem lösen können.«

				Siebentags Gesichtsausdruck war rätselhaft. Es ließ sich aus seiner Miene nicht ablesen, was er dachte.

				Ein erschreckender Gedanke beschlich den Mann von Gorgan.

				Waren die Freunde tatsächlich wankelmütig geworden – oder hatte sie jemand so gemacht?

				Für Mythor war nicht zu unterscheiden, ob die offenkundigen Empfindungen seiner Gefährten von innen heraus kamen oder ihnen auf magische Art eingeflößt waren. An den Auswirkungen änderte das einstweilen nichts – wohl aber an der Vorgehensweise.

				War diese Einstellung echt, so mußte Mythor sie berücksichtigen. Dann allerdings hatte er auch Möglichkeiten, auf diese Geisteshaltung einzuwirken. Er konnte versuchen, die Freunde zu überzeugen.

				Waren sie aber magisch gebannt, dann halfen alle Versuche, sie zu überreden, nicht das geringste; magische Beeinflussung ließ sich so nicht abstellen.

				Wer aber konnte die Freunde solcherart verändern? Mythor fand auf diese Frage keine Antwort.

				Er sah nur das eine – daß er den Urheber dieses Banns finden und daran hindern mußte, die Freunde auch weiterhin umzustimmen. In diesem Fall würde der Bann schlagartig verschwinden, und er konnte sich künftig auch wieder darauf verlassen, daß die Gefährten aufrichtig hinter ihm standen und ihm folgen würden.

				In solche Gedanken versunken, trabte Mythor hinter den Shrouks her. Er nahm nicht wahr, daß sich Yoter und seine Begleiter ein beachtliches Stück entfernt hatten. Hinter ihm trotteten die anderen, ziemlich still und schweigsam und gleich Mythor in Gedanken versunken.

				Etwas muß geschehen, sagte Mythor sich im stillen.

				Er wünschte den Freunden Ruhe und Erholung, aber dann fanden sie auch Zeit zum Grübeln und Nachdenken. Das konnte sich sehr leicht zu Mythors Nachteil auswirken.

				Wenn die Gefährten, erst einmal damit begonnen hatten, sich die Zukunft schwarz in schwarz auszumalen, war alles verloren. Eine auf diese Art selbstgezimmerte Katastrophenerwartung ließ sich mit Gründen der Vernunft kaum mehr aus den Angeln heben.

				Der Kampf mit den Drachen war zweifellos erfolgreich gewesen – und doch wurde Mythor das bedrückende Gefühl nicht los, in eine fürchterliche Niederlage hineinzumarschieren.

			

		

	
		
			
				5.

				»Das ist das Ende!«

				Es war Jarana, die den Ruf ausgestoßen hatte. Die Amazone der Zytha war frei von dem Verdacht des Kleinmuts; sie hatte ihre kriegerischen Fähigkeiten mehr als einmal eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Der Anblick aber, der sich Mythor und seinen Freunden bot, rechtfertigte den leisen Schrei.

				Nur wenig mehr als zwei Mannslängen breit war der Pfad, den Mythor und die anderen beschritten. Zur Rechten klaffte ein abgrundtiefer Spalt, zur Linken stieg glattes Gestein lotrecht in die Höhe. Ein Ausweichen war schlechterdings unmöglich.

				Der gleiche gefährliche Pfad aber wurde augenscheinlich auch von anderen genutzt.

				Mindestens zwei Hundertschaften Shrouks waren in diesem Augenblick dabei, ihren Weg in die Höhe anzutreten. Dieser Truppe hatte Mythor nichts entgegenzusetzen – jeder Kampf wäre angesichts der Verhältnisse in einem Blutbad ausgeartet, bei dem keine der Parteien hoffen durfte, siegen zu können.

				Einstweilen standen die beiden Gruppen still und rührten sich nicht.

				Yoter bildete nach wie vor die Spitze des Zuges. Einen Steinwurf weit von ihm entfernt stand der Anführer der aufsteigenden Shrouks.

				In der Gruppe der frischen Shrouks gab es Unruhe. Offenbar brannten die Geschöpfe auf Kampf.

				Mythor hatte den Verdacht, daß sie gerade erst jene Höllenesse verlassen hatten, in der sie erzeugt worden waren, geladen mit Ungestüm und Angriffslust.

				Der Anführer der Shrouks näherte sich langsam Yoter.

				Mythor setzte sich in Bewegung. Er trabte an den anderen vorbei auf die Spitze des Zuges zu. Vielleicht konnte er durch Verhandlung etwas erreichen.

				Nach kurzer Zeit hatte er Yoter erreicht. Der fremde Shrouk stand zwei Schritte entfernt und starrte Yoter grimmig an.

				»Gib den Weg frei!«

				»Wie stellst du dir das vor?« fragte Yoter. Er schielte über die Schulter hinweg nach Mythor. Seine Sache war das Draufschlagen, nicht das Verhandeln.

				»Ihr wollt nach oben?«

				»So lautet unser Auftrag, also gib den Weg frei, sonst werden wir euch ohne Ausnahme töten.«

				»Nach diesem Kampf wird auch von deiner Streitmacht nicht mehr viel übrig sein«, bemerkte Mythor. »Es ist ratsam, einen anderen Ausweg zu suchen.«

				»Verschwindet, oder wir kämpfen euch nieder.«

				Mythor überlegte nicht lange. Er zog dem nächsten Shrouk der neben ihm stand, das Schwert aus der Scheide. Der Anführer der aufsteigenden Shrouks tat einen Schritt zurück und griff nach seiner Waffe. Mythor nahm die Klinge des Schwertes in die Hand und hielt das Heft dem Shrouk entgegen.

				»Nimm sie, fasse sie mit beiden Händen und halte sie fest.«

				Verblüfft gehorchte der Shrouk. Er streckte beide Arme vor und hielt das Schwert.

				In Gedankenschnelle hatte Mythor Alton gezogen und einen Hieb damit geführt.

				Der völlig überraschte Shrouk prallte zurück, aber noch bevor er reagieren konnte, war Alton wieder in der Scheide verschwunden.

				»Sieh!«

				Mythor deutete auf das Schwert, das der Shrouk gehalten hatte. Altons wundersame Schärfe hatte die Klinge glatt durchschlagen. Der Shrouk hielt in der Hand nur noch ein Trümmerstück.

				Wenn Mythor den Gesichtsausdruck des Shrouks richtig deutete, dann schwankte er zwischen Furcht und Gier. Das Kunststück war augenscheinlich geglückt – der Shrouk und auch die anderen in seiner Nähe waren sichtlich beeindruckt.

				»Man kann diese Waffe auch gegen Shrouks führen«, sagte Mythor gelassen. »Du kennst nun dieses Schwert – willst du von seiner Klinge gefällt werden?«

				Der Shrouk wandte den Kopf.

				Die Situation ließ schwerlich einen anderen Weg offen – wenn es zum Kampf kam, dann auf der Stelle und bald, und dann war er einer der ersten, die die Gläserne Klinge zu schmecken bekamen. Der Wunsch, der dem Shrouk vom Gesicht abzulesen war, würde sich nicht erfüllen lassen – daß die Übermacht nämlich siegte und der Anführer sich nach dem Gemetzel die Waffe als wohlfeile Beute sicherte.

				»Hmm!« machte der Shrouk. Er warf die beiden Stücke auf den Boden und ließ sie mit einem Fußtritt im Abgrund verschwinden.

				»Ihr könnt weiterziehen«, schlug Mythor vor. »Aber wir bleiben hier stehen, mit dem Rücken zum Fels, und wenn einer von euch anzugreifen versucht, werden wir euch allesamt in diesen Abgrund befördern.«

				»Wer sichert uns, daß du uns nicht verrätst?«

				»Eure Übermacht«, gab Mythor knapp zurück. »Ihr seid mehr als wir, dafür haben wir die bessere Ausgangslage. Wir müssen einander trauen, anders geht es nicht. Ich schlage vor, daß du deinen Leuten vorangehst.«

				Auch Yoters Shrouks wollte dieser Vorschlag nicht recht schmecken. Chancen abzuwiegen war nicht ihre Stärke, sie brannten auf Kampf.

				Der Shrouk zögerte lange.

				»Ich gehe, aber ich will das Schwert haben.«

				»Der Wille sei dir belassen – bekommen wirst du es nicht. Ich habe nicht mehr anzubieten. Also geh.«

				Knurrend setzte sich der Shrouk in Bewegung. Er stapfte an Mythor vorbei.

				Ein seltsamer Geruch umwehte den Shrouk. Es roch nach Schwefel und nach Verwesung. Außerdem schienen die Shrouks zu fiebern. Deutlich war zu spüren, wie heiß ihre Körper waren. Offenbar waren sie erst vor recht kurzer Zeit der Höllenesse entstiegen.

				»Keiner greift an!« rief Mythor seinen Leuten zu. »Laßt sie passieren!«

				Die Lage hatte etwas Gespenstisches.

				Eng an den Fels gepreßt standen Mythor und seine Getreuen, und an ihnen vorbei zog eine Heerschar kampfeslüsterner Shrouks, die an anderer Stelle der Schattenzone sicherlich vielen Wesen Tod und Verderben bringen würden. Aber die Geländeverhältnisse ließen einfach keinen Kampf zu. Mehr als einen Schwertschlag konnte keiner anbringen, und nach einem solchen Hieb konnte nur der Sturz in den Abgrund kommen.

				Mythor sah die Shrouks an sich vorbeiziehen. Einige zeigten sich verdrossen, die meisten waren offenkundig wütend und hätten am liebsten gekämpft.

				Mythor zog Yoter zu sich heran.

				»Sobald der letzte an dir vorbei ist, ziehst du mit deinen Leuten vor und erkundest den Weg. Wir werden unterdessen den Rückzug decken.«

				Yoter nickte. Er hatte verstanden. Mythor wandte sich nach rechts.

				»Gebt es weiter – Scida und Tertish sollen den Rückzug decken, falls die Bande uns von hinten angreifen will.«

				Die Botschaft wurde weitergegeben. Mythor hatte keine Kontrolle, ob sie dort ankam, wo er sie haben wollte.

				Die Szene näherte sich langsam ihrem spannendsten Augenblick. Die letzten drei Shrouks trotteten an Mythor vorbei – der Weg war offen.

				»Yoter – zieh ab!«

				Der Shrouk stürzte nach vorn. Seine Leute folgten ihm, sobald ihre frischgebackenen Artgenossen an ihnen vorüber waren. Einer nach dem anderen stürmte den Weg entlang.

				Mythor schritt den letzten Shrouks nach, dem Ende der eigenen Reihe entgegen. Er ahnte, daß sich die Shrouks mit dieser Niederlage nicht abfinden würden. Höchstwahrscheinlich würden sie versuchen, die Kolonne von hinten aufzurollen und einen nach dem anderen zu töten.

				»Wartet auf mich!« befahl Mythor Gerrek, als er den Beuteldrachen erreichte. »Yoter eilt mit seinen Shrouks vor und erkundet den weiteren Weg.«

				»Wird gemacht!« erklärte Gerrek.

				Mythor hastete weiter. Es konnte nicht mehr lange dauern.

				Und tatsächlich. Er hatte kaum das Ende der Reihe erreicht, als er sah, wie sich die Shrouks zum Angriff zusammenballten. Scida und Tertish hatten ihre Waffen in der Hand. Mythor gesellte sich zu ihnen, die anderen schickte er zu Gerrek.

				Drei Menschen waren durchaus in der Lage, den Weg undurchdringlich abzuriegeln. So intelligent hätte der Shrouk sein müssen, daß er das sah – entweder wollte er es nicht wahrhaben, oder die Gier hatte ihn verblendet. Er hatte auch vergessen, daß er tunlichst nicht als erster hätte angreifen sollen, wenn er hoffte, das Gläserne Schwert zu erbeuten.

				So aber stürmte er, kaum daß sich seine Shrouks gesammelt hatten, mit wildem Ungestüm vor. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, Mythor aufzufordern, das Schwert herzugeben – er hob die Keule und drang damit auf Mythor ein.

				»Du hast es nicht anders gewollt«, rief Mythor.

				Er hatte vor, den Shrouk kampfunfähig zu machen. Die Shrouks kannten wahrscheinlich keine Hemmung, ihre Toten einfach im Abgrund verschwinden zu lassen und so den Weg freizuräumen; bei Verletzten würden sie sich wohl mehr Mühe geben, und das konnte ihr Vordringen entscheidend hemmen.

				Der Führer der neuen Shrouks hatte alle klugen Gedanken abgestreift und griff an; er tat das mit solcher Wucht, daß Mythor keine Zeit blieb, richtig zu zielen.

				Erst als er den Schmerz seiner Wunde fühlte, begriff der Shrouk, was geschehen war. Im Fallen versuchte er noch, nach Altons Klinge zu greifen.

				Es war diese Torheit, die ihn das Leben kostete – er bekam die Klinge nicht zu fassen und taumelte schwergetroffen zurück. Einen Herzschlag später war er im Abgrund verschwunden.

				Geraume Zeit verharrten die Shrouks wie gelähmt, dann griffen sie wieder an.

				Planlos und nur vom eigenen Ungestüm angetrieben, hatten sie nicht die geringste Chance, schon gar nicht gegen diese Gegner. Nach kurzer Zeit war der Weg von den Körpern toter und verletzter Shrouks versperrt, und das gab Mythor die Gelegenheit, sich mit Tertish und Scida zurückzuziehen.

				»Schade«, knurrte Scida im Laufen. »Es fing gerade an, Spaß zu machen.«

				Ab und zu brach die Gedankenwelt einer rauhen Vanga-Amazone durch, der Kämpfen ein Lebenselixier war, so widersprüchlich das auch war.

				»Wir müssen uns beeilen«, stieß Mythor hervor. »Sie werden nicht sehr lange brauchen, bis sie den Weg freigeräumt haben, und danach sitzen sie uns auf den Fersen.«

				Bald war der Rest der Gruppe erreicht. Mythor winkte ihnen von weitem schon zu, sie sollten sich in Marsch setzen. Von Yoter und seinen Shrouks war nichts zu sehen – sie schienen schon recht weit nach vorne geeilt zu sein.

				Eine Viertelstunde lang eilten Mythor und seine Freunde hinter Yoter her, aber sie holten ihn nicht ein – offenbar gab es einstweilen auf dem Weg hinab in die Tiefe keine weiteren Hindernisse. Das war Mythor hochwillkommen – je weiter er absteigen konnte, um so weniger wahrscheinlich war es, daß ihm die gesamte Shrouk-Meute auf den Fersen blieb.

				Dann gab Mythor ein Zeichen für eine kurze Pause. Schnaufend blieben die Läufer stehen.

				Ob die Shrouks folgten, ließ sich nicht sehen – wenn, dann hatte Mythor mit seinen Freunden einen beachtlichen Vorsprung herausgeholt. Möglich war auch, daß sie sich eines anderen besonnen hatten und ihren Weg in die Höhe der Schattenzone fortgesetzt hatten.

				Unwillkürlich sah Mythor bei diesem Gedanken nach oben.

				Ein Stern? Hier in der Schattenzone?

				Noch dazu einer, der sich bewegte?

				»Robbin, schau nach oben!«

				Der Pfader hob den Kopf und erschrak sichtlich.

				»Ein feuriger Himmelsstein!« rief er aus. »Er stürzt auf uns herab!«

				Weglaufen half nichts – niemand konnte vorhersagen, wo genau der Himmelsstein aufschlug. Mit etwas Pech lief die Gruppe womöglich genau in die exakte Absturzstelle hinein.

				Wie gebannt blieben die Menschen auf ihren Plätzen und starrten nach oben.

				In rasender Geschwindigkeit schwoll der leuchtende Punkt an, wurde zur Scheibe, dann zum lodernden Ball.

				Einen Herzschlag später war er da.

				Ein Tosen und Brüllen ging durch die Luft und übertönte jedes andere Geräusch. Dann wurde es gleißend hell vor Mythors Augen, und im nächsten Augenblick fühlte er sich jäh emporgehoben. Er verlor den Halt und stürzte, auf einen sich heftig windenden und krümmenden Boden, der heftig ruckte. Nirgendwo war ein Halt zu finden.

				Chaos herrschte in Mythors Gedanken. Er fand nichts zu sehen, außer der gleißenden Helligkeit, vor der er die Augen schließen mußte. Seine Hände fanden auf dem ruckenden Boden keinen Halt. Irgendwo in der Nähe, unsichtbar, unhörbar, lagen die Freunde, und in der Nähe war auch der Abgrund, in den der Himmelsstein hineinzustürzen schien.

				Schlagartig war es wieder dunkler. Der Boden beruhigte sich. Nur in den Ohren blieb ein Dröhnen und Klingen. Es würde längere Zeit dauern, bis das Gehör wieder einwandfrei arbeiten konnte.

				Mythor lag flach auf dem Boden. Er spürte sein Herz rasend schnell schlagen. Auch er war von Furcht nicht frei, wenn der Boden unter ihm zu toben begann.

				Auch den anderen saß der Schrecken in allen Gliedern. Mythor sah angstverzerrte Gesichter, und er vermutete, daß einige ihre Angst laut hinausschrien – hören konnte er es nicht.

				Nur wenig mehr als einen Schritt war Mythor von dem Abgrund entfernt, der den Himmelsstein verschlungen hatte.

				Im nächsten Augenblick sah Mythor zwei Hände, die sich an der Kante des Abgrunds festgekrallt hatten. Weiß schimmerten die Fingerknöchel.

				Mythor kam auf die Knie und kroch die kurze Strecke hinüber. Er sah, wie eine der Hände den Halt verlor. Mythors rechter Arm schnellte nach vorne.

				Er spürte, wie seine Handfläche ein Handgelenk berührte, dann packte er mit aller Kraft zu. Im nächsten Augenblick schnitt die Felskante scharf in seinen Unterarm. Wer immer dort hing – er hatte den Halt verloren. Nur Mythors Griff rettete ihn vor dem sicheren Tode.

				»Hierher!« schrie Mythor. Niemand schien ihn zu hören.

				Der Fels schnitt ins Fleisch, es schmerzte stark. Mochte der dort unten auch in Panik verfallen, Mythor sah nur einen Weg – noch ein Stück nach vorn, damit er den Arm richtig bewegen konnte.

				Eine zweite Hand erschien und klammerte sich an Mythors Rechte. Der Druck wurde noch stärker und schmerzhafter. Mythor konnte das Zucken eines angstgeschüttelten Körpers spüren, als er ein Stück nach vorn robbte und den Klammernden zwei Handbreite dabei in die Tiefe gleiten ließ.

				Dann hatte er den richtigen Ansatzpunkt gefunden. Unter Aufbietung aller Kräfte zerrte er den oder die Unglückliche in die Höhe. Er konnte einen Haarschopf sehen, dann das Gesicht. Es war Harvise, eine der drei Amazonen der Ziole, die ihn begleiteten. Das leicht gelbliche Gesicht war verzerrt vor Schmerz und Furcht, aber noch hatte die Amazone weder ihren Mut noch ihre Beherztheit verloren. Sie half trotz ihrer offenkundigen Furcht nach Kräften mit, und wenig später lag sie bäuchlings auf dem Boden und schnappte nach Luft.

				Das Klingen in Mythors Ohren hatte noch immer nicht aufgehört. Und noch immer konnte er nicht verstehen, was die anderen riefen. Mythor deutete auf seine Ohren. Scida, die auf ihn einredete, begriff. Sie ging zur Zeichensprache über.

				»Keine Verluste«, besagten ihre Gesten. »Aber weg von hier.«

				Mythor konnte den Grund deutlich erkennen. Gelbliche Schwaden stiegen aus dem Abgrund auf. Sie kamen sehr langsam, aber dafür unaufhaltsam. Nach ein paar Minuten hatten sie die Kante des Abgrundes erreicht und breiteten sich aus.

				Entsetzt’ sah Mythor, daß bereits eine knapp fingerdicke Schicht dieses schweren Gases völlig ausreichte, den Boden restlos zu verhüllen. Und das Gas stieg weiter.

				Die Gruppe setzte sich schnellstens in Bewegung. Mythor konnte sehen, daß viele humpelten oder sich immer wieder an die Ohren griffen. Sein Haufen war schwer angeschlagen, und derweilen stieg das Gas bis an die Knöchel, umspülte die Unterschenkel.

				Das Gas war seltsam kühl, aber das nahm ihm nichts von seiner Gefährlichkeit. Stieg es weiter an, höher als eine Mannslänge, dann war vom Weg nichts mehr zu sehen. Die Gruppe hätte sich tastend fortbewegen müssen, die Linke an der Felswand, die Rechte nach vorn gestreckt, um nicht versehentlich mit anderen zusammenzustoßen und sie ungewollt in den Abgrund zu befördern.

				Robbin deutete auf das Gas. Es hatte den Gürtel erreicht.

				»Gift!« signalisierte er.

				Der Weg beschrieb eine Biegung, und als Mythor den Felsen umgangen hatte, der den Blick verstellte, sah er, wie schlecht er daran war. Mindestens fünfhundert Schritte weit konnte er den Weg überblicken – und auf dieser ganzen Strecke stieg der gelbliche Brodem unaufhaltsam an den Felsen hinauf.

				Mythor stolperte weiter. Daß er aus einer Schürfwunde am Unterarm blutete, merkte er erst, als er versehentlich mit dem Arm in das Gas hineingriff und ein schneidender Schmerz durch den Arm brannte.

				Die Aussichten waren minimal, es gab kaum noch Hoffnung. Erst fünfzig Schritte waren zurückgelegt, und das Gas hatte den Bauchnabel erreicht. Und hinter diesen fünfhundert Schritten konnte es weiteres Gas geben.

				Indessen dachte Mythor nicht daran aufzugeben. Er stolperte weiter, immer weiter. Nur weg von dem Einschlagsort des Himmelssteins. Ein Blick zur Linken. Der Felsen war hoch und glatt, keine Chance, sich durch Klettern in Sicherheit zu bringen.

				Einzelne Fäden des Giftes wirbelten hoch. Das Zeug fraß in den Lungen und ließ Mythor krampfhaft husten.

				Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern.

			

		

	
		
			
				6.

				Mit aller Kraft drängte Mythor den Schmerz zurück. Ein stählerner Ring schien sich immer stärker um seinen Brustkorb zu schlingen und sich zuzuziehen.

				Ein Atemzug nur, nach mehr schrie der Körper nicht, aber dieser Atemzug würde der letzte sein. Mythor wußte das…

				In seiner Lunge brannte der Schmerz, den er beim letzten Luftholen eingesogen hatte. Das giftige Gas, das dem Himmelsstein entstiegen war, schien den Körper von innen heraus verbrennen zu wollen. Der nächste Atemzug war das sichere Ende.

				Mythor sackte gegen den Fels. Sein Herz hämmerte, vor seinen geschlossenen Augen schienen rote Feuerräder zu tanzen.

				Das war das Ende, dachte der Krieger von Gorgan. Wo die Gefährten waren wußte er längst nicht mehr.

				Er war allein mit dem giftigen Gas, das ihm den Tod bringen würde.

				Nur ein paar Herzschläge noch, dann würde er es nicht länger schaffen, den Lufthunger zu unterdrücken.

				Etwas Kaltes, Feuchtes faßte Mythor an. Er schauderte, und die Todesnot, in der er sich befand, wurde plötzlich noch verstärkt durch das entsetzliche Gefühl, daß sein Körper von unten nach oben von einer kalten, schleimigen Masse aufgesogen und eingehüllt wurde. Er spürte ein feines Prickeln an den Beinen, das immer höher stieg.

				Mythor öffnete den Mund. Er spürte das Brennen auf den Lippen. Noch einmal schaffte er es, die Lippen aufeinander zu pressen, obwohl sein Brustkorb schier zerspringen wollte.

				Der Schleim kletterte immer höher. Mythor hatte die Hände gehoben. Jetzt glitten sie nach unten, bekamen Kontakt mit dem feuchtkalten Etwas und versanken darin. Nur ein Herzschlag verging, dann saßen seine Hände fest, und er konnte spüren, wie Tausende kleiner Nadeln sich in die Flächen seiner Hände zu bohren schienen. Es schmerzte nicht – das Gefühl im Brustkorb war viel zu stark, um diesen Schmerz spürbar werden zu lassen.

				Im nächsten Augenblick wogte der Schleim hoch und legte sich über Mythors Gesicht.

				In einer letzten verzweifelten Anstrengung versuchte Mythor, sich von diesem lautlosen Gegner zu befreien. Instinktiv riß er den Mund auf und schnappte nach Luft.

				Warme, stickige Luft drang in seine Lungen ein – aber sie schien frei zu sein von Giftgas.

				Mit unglaublichem Behagen sog Mythor die Luft ein. Er spürte, wie er sich förmlich damit volltankte. Noch ein Atemversuch, und wieder drang ein Schwall Luft in Mythors Mund.

				Er glaubte fühlen zu können, daß sich unmittelbar vor seinen Lippen ein Hohlraum in dem Schleim gebildet hatte, der atembare Luft enthielt.

				Rettung im buchstäblich letzten Augenblick, und es war Mythor gleichgültig, wer oder was ihn da vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Er saß zwar fast ohne Bewegungsmöglichkeit in einem pulsierenden Etwas aus Schleim und Gallert fest, aber er konnte atmen, und mehr wollte er in diesen Augenblicken auch nicht.

				Die Augen zu öffnen schaffte er nicht. Der Schleim bedeckte den ganzen Kopf wie eine fest anliegende Maske aus Gallerte. Aber Mythor konnte spüren, wie sein Körper angehoben wurde. Auch die Fußsohlen waren nun von dem klebrigen Schleim überzogen.

				Mythor konnte fühlen, wie sich sein Gefängnis in Bewegung setzte. Es schien ein Gleiten oder Schweben zu sein und rief sehr heftige Bewegungen in Mythors Magengrube hervor.

				»He!« rief Mythor.

				Er bekam keine Antwort, und es schien, als würde seine Stimme von dem kalten Etwas, das ihn umhüllte, gleichsam verschluckt. Ein paar Herzschläge später wurde Mythor auf den Rücken gedreht. Die Bewegungen der Gallerte wurden stärker.

				Mythor hatte einmal zugesehen, wie ein Koch Kalbsfüße und Kalbsknochen stundenlang ausgekocht hatte. Übriggeblieben war eine Flüssigkeit, die wenig später beim Abkühlen fest und durchsichtig geworden war. Der Koch hatte Fleischstücke und Gemüse darin eingelegt – es hatte hübsch ausgesehen und hervorragend geschmeckt.

				Jetzt beschlich Mythor das häßliche Gefühl, daß sein Körper in einer Art lebenden Sülze begraben war, und wenn ihn diese Sülze auch von dem Giftgas befreit hatte, so war doch keineswegs ausgeschlossen, daß auch sie ihm ans Leben wollte. Nicht jeder, der einen aus dem Dreck zog, war deswegen notwendigerweise ein guter Freund.

				Der Druck auf den Augen schwand. Mythor öffnete sie.

				Zu sehen bekam er als erstes ein blaugrünes Gebilde, groß wie ein Kinderkopf, das sich zuckend und schlängelnd durch eine halbflüssige Gallerte bewegte. Wenig später erschien ein weiteres Gebilde vor Mythors Augen, ein rotes Rad, das heftig pulsierte, und das sich mit Myriaden kleiner Fäden durch den Sud bewegte.

				Mythor begriff, daß er im Innern einer Art Riesenqualle steckte und deren Eingeweide betrachtete. Das machte seine Lage keineswegs besser, zumal er das Gefühl hatte, als würde seine Haut allmählich verätzt. Das Brennen war nicht sehr stark, aber sehr lästig.

				Mythor versuchte einen Arm zu bewegen und zu den Augen zu führen. Es gelang nur langsam und mit Mühe. Was er sah, erfüllte ihn mit Schrecken. Auf seiner Haut saßen etliche der roten Räder, die er gerade gesehen hatte. Die auf seinem Arm waren etwas kleiner, und ihre dünnen Fäden schienen sich in Mythors Haut gebohrt zu haben.

				Offenbar war die Riesenqualle damit beschäftigt, ihn bei lebendigem Leib auszusaugen – ob dieses Schicksal dem Tod im Giftgas vorzuziehen war, wollte Mythor nicht entscheiden. Ihm paßte beides nicht, und in beiden Fällen kam er zu dem Ergebnis, daß er auf sein weiteres Schicksal offenbar keinen Einfluß hatte. Die Hand, die er bewegen konnte, war die linke, und die rechte wollte sich nicht von der Stelle rühren. Die Qualle schien genügend gewitzt zu sein, um Mythor daran zu hindern, eine, seiner Waffen zu ergreifen.

				Mythor versuchte den Kopf zu wenden, und es gelang. Durch die Gallerte hindurch konnte er ein Stück weit ins Freie sehen.

				Grauer Fels, überweht von weißen Nebeln, und über diesem Land mindestens ein Dutzend der Riesenquallen – jede mit einer lohnenden Beute. Wenn Mythor richtig sah, dann war ein ganzer Schwarm der Sülzflieger über die Bedrängten hereingebrochen und hatte zumindest einen Teil von Mythors Mannschaft aus dem Gift geborgen. In Pulks von je drei bis vier Gallertkugeln, die sich unablässig verformten, flogen die Menschenbehälter über das karge Land.

				Wie die Sülzflieger das bewerkstelligten, blieb vorläufig ihr Geheimnis.

				Bei einem neuerlichen Blick auf seinen Arm konnte Mythor sehen, daß einige der roten Räder inzwischen prallgefüllt abgezogen waren und ihren Platz für daumenlange grüne Schlangen freigemacht hatten, die nun auf Mythors Haut saßen.

				Ein seltsames Wohlgefühl breitete sich in Mythor aus. Er verspürte weder Hunger noch Durst, obwohl er seit geraumer Zeit nichts gegessen und getrunken hatte. War das die Gegenleistung der Qualle für das Blut, das sie ihm abzapfte? Es sah ganz danach aus.

				Mythor schüttelte sich.

				Es gab gräßliche Lebensformen in der Schattenzone, und dies war eine, die ihm besonders scheußlich erschien – er ahnte, daß er aus diesem lebenden Gefängnis nie mehr herauskam. Auch wenn der Sülzflieger ihn mit Luft und auf seine unverständliche Art und Weise auch mit Wasser und Nahrung versorgte, so war dies doch kein Leben, das Mythor auf Dauer führen wollte.

				Er versuchte zu strampeln, aber sofort wurde der Druck um seine Beine stärker. Offenbär ließ die Qualle nur spärliche Bewegungen zu, gewiß keinen Befreiungsversuch. Mythor war dem seltsamen Gebilde auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

				In seiner hilflosen Lage blieb dem Gorganer einstweilen nur eines zu tun übrig – beobachten.

				Sorgfältig zählte er einige Male die Quallen, die er zu sehen bekam, und wenn er sich trotz mehrfacher Kontrolle nicht verrechnet hatte, dann war es den Quallen zu verdanken, daß Mythors gesamte Mannschaft das Giftgas überlebt hatte – es ließ sich allerdings nicht feststellen, ob einige der Flugsülzen nicht auch von Shrouks benutzt wurden.

				»He, alter Freund!« rief Mythor. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, wie die Qualle ihn hören oder auf seine Worte antworten konnte, aber er wollte nichts unversucht lassen. »Gib Antwort!«

				Um seine Beine zog sich die Gallerte rhythmisch zusammen und löste ihren Griff wieder.

				»Bist du Freund oder Feind?«

				Eine Antwort blieb aus, dann begriff Mythor, daß er seine Fragen anders formulieren mußte.

				»Bist du ein Feind?«

				Wieder gab es keine Antwort.

				»Ein Freund?«

				Rasch zog sich die Gallerte um Mythors Beine zusammen und löste sich wieder.

				»Puh«, machte Mythor. Er war gesättigt, er fühlte sich geradezu vollgestopft. Die Qualle versorgte, wie auch immer, ihre Gäste sehr reichhaltig.

				Wie redet man mit jemandem, der nur mit Ja oder Nein antworten kann? Vor allem – wie sollte er herausfinden, was für Pläne die Gallerte verfolgte, einmal ganz abgesehen von dem Grundsatzproblem, ob das seltsame Lebewesen log oder die Wahrheit sagte.

				»Hast du uns zufällig gefunden?«

				Die Antwort lautete nein, was Mythor verblüffte.

				»Hat jemand euch geschickt?«

				Diesmal war die Reaktion bestätigend. Das gab Stoff zum Nachdenken – viel mehr konnte Mythor ohnehin nicht tun.

				Jemand hatte die Quallen ausgesandt. Dieser Jemand war ein arges Scheusal, daß er die Unglücklichen erst einmal im Giftgas beinahe hatte umkommen lassen. Auf der anderen Seite konnte echte Todesnot die Dankbarkeit der Geretteten nur beflügeln. War das die Absicht des Jemands gewesen?

				Mythor hatte einen vagen Verdacht.

				»Ist dieser Jemand Moogeth?«

				In der Tat, der Hüter der Unterwelt hatte die Sülzflieger auf die Reise geschickt. Moogeth wollte also Mythor und seine Getreuen sehen. Wenn die Art der Einladung auch recht ruppig ausgefallen war, so ging daraus doch hervor, daß es einstweilen nicht ans Leben ging. Es tat gut, das zu wissen – vorausgesetzt, daß die Qualle nicht log. Mythor konnte sich eine unehrliche Qualle ebensowenig vorstellen wie eine hinterlistige Blume, aber in der Schattenzone mußte man auf Dinge und Wesen gefaßt sein, die jedes Maß der Vorstellbarkeit weit übertrafen. Die Flugsülzen gehörten wohl dazu.

				»Bringst du uns zu Moogeth?«

				Damit war auch das Ziel der Reise geklärt. Was Mythor ein wenig verdroß, war der Umstand, daß der Flug augenscheinlich weit von der Dämonenleiter wegführte. Es würde Zeit kosten, nach dem Besuch bei Moogeth den alten Pfad wieder zu finden.

				Mythor lachte halblaut.

				Die Qualle pulsierte im Rhythmus seiner Laute, als habe sie die Laute richtig gedeutet. Was Mythor gedacht hatte, blieb ihr natürlich…

				Oha, dachte Mythor. Es gab Magiekunststücke, die für Laien geradezu unheimlich wirkten. War diese Qualle vielleicht in der Lage, Mythors Gedanken zu spüren?

				Es gab nur eine Möglichkeit, dies festzustellen.

				Biest, scheußliches, dachte Mythor. Wenn ich erst frei bin, werde ich dich in Stücke schneiden und langsam rösten.

				Die Gallerte reagierte nicht auf diese gedachte Drohung. Mythor konnte also in aller Ruhe darüber nachdenken, was er unternehmen konnte, sobald er dazu in der Lage war.

				»Wird der Flug noch lange dauern?«

				Die Reaktion der Qualle zeigte, daß er nicht mehr lange würde warten müssen. In der Tat konnte Mythor feststellen, daß sich die kleinen Gruppen der Flugsülzen allmählich zu einem großen Schwarm zusammenfanden.

				Da Mythors fliegender Behälter die Spitze dieses Schwarms eingenommen hatte, konnte er ab und zu auch einen Blick nach vorne werfen.

				Das Land, über das die Gallerte hinwegschwebte, war hell. Der Boden schimmerte weiß wie Marmor, darüber zogen ab und zu Nebelschleier. Sehr weit konnte Mythor nicht sehen, aber er erkannte in der Ferne einen roten Fleck, auf den die Quallen offenbar zusteuerten.

				Im Näherkommen entpuppte sich der Fleck als eine gigantische Lohe, ein Brand, der bis zur Grenze des Gesichtsfeldes seine Flammen in die Höhe flackern ließ, und diese Flammen strahlten in gefährlichem Rot.

				»Ist das das Ziel?«

				Die Antwort lautete ja. Wie die Quallen es anstellen mochten, diesen Feuerring zu durchbrechen, hätte Mythor gerne gewußt. Immer näher kam die Gruppe der Flugquallen der prasselnden Lohe, dann sah Mythor, wie ein Segment des Riesenfeuers in sich zusammenfiel. Durch diese Lücke drangen die Flugquallen in das Innere, und hinter ihnen loderte einen Herzschlag später der Brand wieder in die Höhe.

				Ein Bauwerk wurde sichtbar – ein quaderförmiges Gebilde mit glatten, pechschwarzen Wänden, in regelmäßigen Abständen durchbrochen von achteckigen Fenstern, aus denen gelber Lichtschein fiel.

				»Puh!« machte Mythor wieder. Ein Wesen, das in einem solchen Gebäude hauste, war sicherlich kein angenehmer Charakter. Der Bau strahlte eine Gefährlichkeit aus, die fast mit Händen zu greifen war.

				Ein achteckiges Tor schwang auf. Die Quallen flogen eine nach der anderen durch das Tor und erreichten so das Innere des Feuerpalasts, wie Mythor den Bau kurzerhand getauft hatte.

				Der Boden war mit Fliesen bedeckt, auch sie achteckig, in den Farben schwarz, rot und gelb. Das Muster wirkte bedrückend, fast bedrohlich.

				Die Quallen sanken langsam hinab, bis sie fast den Boden berührten. Acht hochgewachsene Gestalten erschienen, schwarzhäutig, sehr hager, mit unglaublich schmalen, spitz zulaufenden Köpfen. Auch ihre Umhänge waren schwarz, eingestickt war ein rotes Achteck.

				Mit großer Erleichterung spürte Mythor, wie die Qualle ihn auf dem Boden absetzte und langsam an ihm herabzufließen begann.

				»Vielen Dank«, sagte Mythor. Die Qualle antwortete mit mehrmaligem zarten Zusammenpressen an den Beinen, dann verließ sie ihn ganz. Erst jetzt fand Mythor Zeit, seine Qualle einmal näher anzusehen. Er erkannte ein mehr als zweimal mannsgroßes Gebilde aus klarer Gallerte, darin Dutzende kleiner Organklumpen, die langsam durch den Körper schwebten. Alles an der seltsamen Gestalt schien unaufhörlich in Bewegung zu sein – ein Anblick, der manchen hätte erschrecken können, aber inzwischen hatte Mythor seinen Transporteur fast schon ins Herz geschlossen.

				Eine der acht Gestalten machte eine herrische Bewegung mit der Hand.

				»Was ist mit meinen Freunden?«

				Er bekam nur die gleiche auffordernde Handbewegung zur Antwort. Mythor überlegte kurz, ob er sich zur Wehr setzen sollte, aber er entschied sich letztlich für Abwarten, weil jedes andere Verfahren nur Ärger heraufbeschworen hätte.

				Er folgte den acht. Schweigend schritten sie durch die Räume des Feuerpalasts. Die Räume waren gewölbt, die Wölbung lief spitz zu. An langen Ketten hingen schwere bronzene Ampeln, deren Licht die Räume erhellen sollte, aber nicht mehr zustande brachte als ein Dämmern, das die Konturen unscharf werden ließ. Der Geruch nach Räucherharz hing in den Räumen, und die wenigen Bildwerke, die Mythor zu sehen bekam, waren von herausragender Scheußlichkeit. Der Herr des Feuerpalasts schien einen eigentümlichen Geschmack zu haben.

				Vor einer hohen Bronzetür blieben die acht stehen und bildeten ein Spalier. Ein Handdruck ließ das Tor zur Seite schwingen. Dahinter erstreckte sich eine weitere Halle, die im vorderen Teil völlig leer war. Im Hintergrund waren Kissenberge aufgestapelt, auf denen sich einige Tiere ausruhten – gefährliche Echsen, wie Mythor schnell feststellte.

				Und auf einem der Kissenstapel lag eine menschenähnliche Gestalt.

				»Komm näher!«

				Mythor wölbte die Brauen. Mit langsamen, bedächtigen Schritten folgte er der Aufforderung. Die Echsen beäugten ihn zwar böse, aber sie ließen ihn in Ruhe. Ihr Herr machte keinerlei Anstalten, sie zu besänftigen oder Mythor zu beruhigen.

				Vor dem Kissenberg blieb Mythor stehen. Es waren schwarze Kissen mit einem eingestickten gelben Achteck. Das Symbol ließ sich in diesem Gebäude überall feststellen.

				»Willkommen!«

				Mythor besah sich den Sprecher.

				Er ähnelte stark den acht Gestalten, die Mythor in Empfang genommen hatten. Tiefschwarz war die Haut, die Gliedmaßen unglaublich hager, der Kopf extrem schmal und haarlos. Dieser Mann allerdings überragte Mythor um Haupteslänge, und seine Muskeln machten einen geübten Eindruck. Eine Waffe schien er nicht zu tragen, aber unter den weichen Kissen ließ sich die Ausrüstung für eine Amazonenbrigade verstecken. Mythor war auf der Hut.

				»Meine Späher haben euch gesehen, und ich habe Befehl gegeben, daß man euch zu mir bringt.«

				»Ich danke für die Einladung«, antwortete Mythor freundlich. »Bist du auch für den Himmelsstein verantwortlich, der uns mit seinem Giftgas fast getötet hätte?«

				Der Dunkle hob abwehrend beide Hände.

				»Das vermag nicht einmal ich. Nein, den Himmelsstein habe ich nicht geschickt, obwohl ich sonst viel vermag.«

				Mythor fand, daß genug herumgeredet worden war.

				»Du bist Moogeth?«

				Die Antwort verblüffte Mythor.

				»Ja und nein – ich bin einer von ihnen.«

				»Es gibt mehrere?«

				»Etliche«, antwortete Moogeth ausweichend.

				»Und was bewegt dich, uns herzuholen?«

				Die nächste Antwort verschlug Mythor fürs erste die Sprache.

				»Du sollst einer von uns werden.«

			

		

	
		
			
				7.

				»Ach«, sagte Mythor nur.

				Moogeth, einer von ihnen, stand auf. Mythor ahnte nicht einmal, aus welchem Land der Finstere stammen mochte. Vielleicht war er ein Geschöpf der Schattenzone.

				»Ich will dir zeigen, was dich erwartet«, sagte Moogeth. »Komm.«

				Zwei der Echsen schlichen ihm nach, als er von dem Kissenberg herunterstieg und einer Tür zustrebte, die auf der anderen Seite aus der Halle hinausführte. Hier wie überall war das Symbol Moogeths zu erkennen – das gelbe Achteck auf schwarzem Grund.

				Wieder betrat Mythor eine Halle. Sie war kleiner und niedriger als die, die er gerade verlassen hatte. Es gab auch keine weichen Kissen. Statt dessen sah Mythor Figuren.

				»Dies sind die Bewohner unseres Reiches«, sagte Moogeth mit hörbarem Stolz. »Wie du sehen kannst, leben in unserem Reich viele verschiedene Lebewesen der unterschiedlichsten Arten. Es gibt Pfader in unserer Gemeinschaft, Haryien und andere. Sie alle leben mit uns und gehorchen unserer Leitung.«

				Das Wort gehorchen paßte Mythor gar nicht. Eine Herrschaft, die sich ausschließlich auf Zwang gründete, war ihm aus zwei Gründen zuwider – zum einen, weil er Zwang ablehnte, zum anderen, weil solche Herrschaftsgebilde wackelig und brüchig waren und nur durch Ströme von Blut zusammengehalten werden konnten, und auch das nicht auf längere Sicht. Die Einladung, sich an einem solchen Gebilde zu beteiligen, konnte Mythor leichten Herzens ausschlagen.

				»Sieh diese Echsen. Sie dienen uns. Es sind gute Jäger, die reiche Beute heimbringen. Auch die Medusen hast du gesehen. Sie helfen uns ebenfalls, dafür geben wir ihnen Nahrung, die sie brauchen. Ein wunderbares Netzwerk von Geben und Nehmen, gleichsam ein Born des Friedens in dieser schrecklichen Zone der Düsternis.«

				»Seid ihr hier geboren?«

				Moogeth lachte nur.

				»Keiner von uns ist hier geboren«, sagte er, »jedenfalls nicht ursprünglich. Es hat viele von uns hierher verschlagen, auf der Suche nach Carlumen. Um in der Schattenzone überleben zu können, haben wir uns zusammengetan, helfen uns gegenseitig und sorgen dafür, daß es kein sinnloses Töten und Morden gibt.«

				Das alles klang recht wohlgefällig, aber der Unterton paßte Mythor nicht. Er hatte den starken Verdacht, daß Moogeth Schönrednerei betrieb. Ein Born des Friedens und der Glückseligkeit – ausgerechnet in der Nähe der Dämonenleiter? Mehr als unwahrscheinlich, befand Mythor.

				»Unsere Späher haben euch entdeckt«, berichtete Moogeth weiter. »Sie haben auch gesehen, wie ihr das Ungeheuer des Zauberpalasts vernichtet habt. Unerschrockene Kämpfer können wir gut gebrauchen.«

				»Kämpfer in einem Reich des Friedens?« fragte Mythor mit leisem Spott.

				»Auch unsere Friedfertigkeit will verteidigt sein«, sagte Moogeth. »Du bist ausersehen, einer von uns zu werden – ein Moogeth.«

				»Wie viele gibt es?«

				»Du kannst es unserem Symbol entnehmen.«

				»Acht?«

				»Acht mal acht, jeder mit gleichen Rechten und Pflichten. Einer der unsrigen ist vor kurzem gestorben, und nun suchen wir einen würdigen Ersatz. Das bist du.«

				Mythor wußte dieses Lob zu würdigen.

				»Und was soll aus meinen Gefährten werden?«

				»Wir werden sie entsprechend ihren Fähigkeiten und ihrer Nützlichkeit in unserem Reich einsetzen.«

				Die Art und Weise, in der Moogeth über Menschen – und vermutlich auch deren Leben – verfügte, war erschreckend. Mythor ahnte, daß das Los seiner Gefährten alles andere als angenehm sein würde, ließe er sich auf diesen verlockenden Vorschlag ein.

				Er versuchte es zunächst sanft.

				»Ich danke für die Einladung, aber ich habe andere Ziele.«

				Moogeth lächelte. Im Licht der leise knisternden Flammen wirkte sein hageres Gesicht wie eine Maske des Grauens.

				»Carlumen? Du suchst doch Carlumen, wie wir alle es getan haben? Glaube mir, du wirst es nicht finden. Dein Ziel ist zu hoch gesteckt. Generationen wackerer Streiter und wagemutiger Kämpfer haben versucht, Carlumen zu finden. Keinem ist es gelungen.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich habe es selbst versucht und bin nur mit knapper Mühe dem Tod entgangen. Wisse, daß auf deinem Weg die Höllenesse liegt. Jeder, der dort ergriffen wird, erlebt das gleiche Schicksal. Sein Körper wird magisch in einen Shrouk umgeschmiedet. Du warst kurz davor, in diesem Höllensud zu verschwinden – denk daran. Nur unsere Medusen konnten dich davor bewahren.«

				»Du meinst, daß ich dir mein Leben und das meiner Freunde schulde?«

				Moogeth breitete die Arme aus.

				»Ich überlasse die Entscheidung dir, wie du die Sache betrachten willst. Wir können in unseren Reihen keinen gebrauchen, der ständig mit den Zähnen knirscht. Du willst, oder du willst nicht. Aber triff noch keine Entscheidung. Dazu ist es noch zu früh. Sieh dich in unserem Reich um, erkunde und erforsche es. Dann entscheide dich.«

				»Und was wird derweil mit meinen Freunden?«

				»Sie werden unsere Gäste sein, bis du dich entschieden hast. Bist du erst einer von uns, werden wir zusammen entscheiden, was mit ihnen zu geschehen hat.«

				Mythor deutete eine Verneigung an.

				»Ich werde mich entscheiden«, sagte er.

				Die Ruhepause tat gut. Moogeth zeigte sich nicht kleinlich. Es gab Nahrung in Hülle und Fülle, und die Gefährten Mythors waren sogar recht gut untergebracht. Ihre Bewegungsfreiheit war allerdings erheblich eingeschränkt. Sie durften nur gewisse Bereiche des Feuerpalasts betreten, der Rest wurde ihnen von schweigsamen Wächtern versperrt. Waffen und alle anderen Habseligkeiten hatte man ihnen abgenommen.

				Zwar half die Rast, die Kräfte wieder zu sammeln, und ein paar Nächte Schlaf ohne Todesgefahr taten auch der Seele gut – aber das Eingesperrtsein zerrte tagsüber an den Gemütern. Die Amazonen vertrugen diese sanfte Haft sehr schlecht, und Gerreks Mißmut wuchs von Stunde zu Stunde. Robbin hielt sich im Hintergrund, die beiden Aasen nutzten die Zeit, sich gründlich auszuruhen.

				Siebentag hielt sich meist an Mythors Seite. Zusammen erkundeten sie Moogeths Reich.

				Was sie zu sehen bekamen, reichte bereits am ersten Tag, um Mythor zu einer eindeutigen Entscheidung zu bringen.

				Moogeths Reich war nur auf Zwang und Unterdrückung aufgebaut. Daß es noch nicht zusammengebrochen war, lag an der kämpferischen Geschicklichkeit der Herrschenden und an der Tatsache, daß Moogeth in einem gewissen Grad für seine vielscheckige Völkerschar sorgte. Jedes Wesen hatte seinen Platz, seine zugewiesene Aufgabe. Die einen waren Jäger, die anderen stellten die Opfer.

				Der Vorteil für die Opfer in diesem System bestand darin, daß Moogeth der Gewalt und Grausamkeit Zügel angelegt hatte. Hatten die Unterdrückten ihren grauenvollen Tribut entrichtet, waren sie auf absehbare Zeit ungefährdet – und das hieß im stetigen Todesgebrause der Schattenzone einiges. Diejenigen aber, die das Unglückslos traf, wurden damit vertröstet, daß sie durch das Opfer ihres Lebens die Sicherheit der anderen gewährleisteten. Da niemand die Möglichkeit hatte, dieses verwirrende Netzwerk der Macht wirklich zu durchschauen, hielten die Geschundenen still und duckten sich.

				Es war eine Lebensgemeinschaft des Grauens, die Mythor vorfand. Anstatt sich aus dem Sog des Schreckens freizukämpfen, versuchten diese Völkerschaften – meist gering an Zahl –, lediglich den Tribut so gering wie möglich zu halten. Das Spiel vom Fressen oder Gefressen-Werden war keineswegs durchbrochen, es wurde nur mit geringstmöglichem Einsatz gespielt – der allerdings weit niedriger ausgefallen wäre, hätte es nicht Moogeth gegeben, der augenscheinlich keine Lust verspürte, sich an dem Spiel zu beteiligen. Von dem, was diese Lebensgemeinschaft an Wohlstand und Annehmlichkeit abwarf, kassierte Moogeth den größten Teil ab – den Opfern verblieben die Brosamen.

				Siebentag kannte das Angebot, das Moogeth gemacht hatte. Er sprach Mythor darauf an.

				»Ich werde ablehnen«, sagte der Gorganer sofort. »Auf den ersten Blick mag es verlockend erscheinen, denn für Moogeth ist dies wirklich ein Platz des Friedens und der Ruhe in der schreckerfüllten Schattenzone. Aber für die anderen ist es ein gräßliches Leben.«

				»Kann Macht dich nicht verlocken?«

				Mythor lächelte schwach.

				»Du willst über Dinge der Weisheit disputieren?« fragte er. »Ich will Carlumen finden und die Mittel und Möglichkeiten, die ich brauche, um mit vielen Freunden und Gefährten die Tage der Schreckensherrschaft zu beschneiden. Wenn dazu Macht vonnöten ist, werde ich sie anstreben und einsetzen – aber gewiß nicht, um Scharen von Unglücklichen auszuplündern und auszusaugen. Was Moogeth tut, ist schändlich.«

				Er hatte bei seinen Erkundungen eine ganze Reihe Moogeths kennengelernt – ein Dutzend stark voneinander verschiedener Lebewesen, die nur durch zwei Bänder miteinander verknüpft waren – eine allen gemeinsame Machtgier und die Fäden schwarzmagischer Praktiken, die sie dazu benutzten, ihre Untertanen zu schockieren und zu peinigen. Lieber wollte Mythor sein Leben einbüßen, als sich dieser Schar anzugleichen.

				»Wann willst du ihm sagen, daß du sein Spiel nicht mitspielen willst?«

				»Sobald wir zurückgekehrt sind und wir uns mit den Freunden ausgesprochen haben«, verkündete Mythor.

				Die Medusen, die den Moogeths – sie selbst sprachen von sich wie von einer Person – als Transportmittel dienten, brachten Mythor und Siebentag zurück zum Feuerpalast.

				Es war klar für Mythor, daß Moogeth diese Entscheidung nicht einfach hinnehmen würde. Kampf war wohl unausweichlich. Mit den Kriegern, die er im Feuerpalast gesehen hatte, hoffte Mythor fertig zu werden – wie aber überwand er die Sperre des lodernden Feuers, das den Palast umgab? Es wurde natürlich angelegt, aber durch magische Kunst zu gewaltiger Höhe und Geschlossenheit verstärkt. Vermutlich war Moogeth der Urheber des Zaubers – dann fiel die Lohe mit seinem Tod wohl in sich zusammen.

				Es gab viele Wenn und Aber in Mythors Überlegungen, Unwägbarkeiten, von denen jede einzelne das Leben kosten konnte, wenn sie sich als nachteilig erwies.

				Im Feuerpalast saßen die Freunde in einem der größeren Räume beisammen und verzehrten mißmutig die Kost, die ihnen serviert worden war. Die Stimmung war gedrückt.

				Mythor berichtete, was er erlebt und gesehen hatte.

				»Ich bin dafür, aus diesem Gefängnis auszubrechen«, sagte er zum Schluß. »Obwohl Moogeth mir ein angenehmeres Schicksal zugedacht hat als euch, habe ich keine Lust, in diesem Sklavengebiet mein Leben zu fristen, noch weniger, euch als Sklaven des Systems zu wissen.«

				»Der Ausbruch wird gefährlich werden«, gab Gerrek zu bedenken.

				»Das Hierbleiben ist auch gefährlich«, gab Mythor zurück. »Ich habe euch geschildert, wie das Leben in Scadrach abläuft – ihr habt die Wahl, ob ihr das auf euch nehmen wollt.«

				»Pah!«

				Jarana schob den Napf mit dem Essen zurück. Sie war eine Amazone der Zytha. Unverkennbar war ihr blutroter Kristall auf dem Helm und die herabgesengten Haare darunter, von dem charakteristischen Haarknoten abgesehen. Mythor hatte sie im Verdacht, daß sie allerlei geheimen Groll mit sich herumtrug. Vermutlich galt er Scida, die die Zytha-Amazone Lacthy besiegt hatte. Die Blicke waren ab und zu recht eindeutig für einen erfahrenen Beobachter.

				»Was gibt es?«

				Jarana fixierte Mythor.

				»Langsam reicht es mir«, stieß sie unwillig hervor. »Wir tappen von einem tödlichen Hinterhalt in den nächsten, jeder will uns an die Gurgel, und wenn wir einmal ein einigermaßen behagliches Plätzchen gefunden haben, dann als voraussichtliche Sklaven. Und wozu das alles?«

				»Du kennst unsere Ziele«, warf Scida ein.

				»Pah«, antwortete Jarana. »Wie lange treiben wir uns nun schon in der Schattenzone herum? Und was haben wir erreicht? Wir folgen ungenauen Gerüchten, wirrem Geschwätz. Jedesmal, wenn wir glaubten, dem Ziel ein Stück näher gekommen zu sein, hat es sich als Täuschung erwiesen. Und was ist das für ein Ziel? Wem nützt es? Vielleicht uns?«

				Das leise Murren der anderen Amazonen verriet, daß die Zweifel, die Jarana kundtat, von den anderen offenbar in starkem Maß geteilt wurden.

				Mythor sah nur einen Ausweg aus diesem Dilemma – er mußte die Amazonen daran hindern, herumzugrübeln, und ihr Augenmerk auf das lenken, was in diesem Augenblick von Wichtigkeit war.

				»Deine Einwände – ob berechtigt oder nicht – helfen in dieser Lage niemandem, Jarana. Die Frage lautet nicht, ob wir weiterziehen, bis wir Carlumen gefunden haben. Das Problem ist, ob wir in diesem Palast bleiben oder einen Ausbruchsversuch unternehmen.«

				»Und danach?«

				»Wir werden sehen, was später geschieht«, antwortete Mythor. »Wenn wir uns jetzt stundenlang die Köpfe darüber zerbrechen, kommen wir niemals dazu, uns von Moogeth zu befreien.«

				Diesem Einwand hatte die Amazone nichts entgegenzusetzen.

				»Meinetwegen«, knurrte sie. »Wir kämpfen uns frei. Besser im Kampfgetümmel den Tod zu finden, als hier untätig herumzusitzen und auf das Auftauchen von Carlumen zu warten.«

				Mythor erkannte bei einem raschen Rundblick, daß die Mehrzahl der Amazonen Jaranas Meinung teilte. Er wußte jetzt, daß er in Bälde zwei Gefechte zu liefern hatte – eines gegen Moogeth, das andere gegen den immer stärker und lauter werdenden Unwillen der Amazonen.

				Einen Augenblick lang stieg Wut in Mythor empor.

				Hatte er all die Mühseligkeiten und Torturen der Vergangenheit ertragen, immer wieder den Hals hingehalten, um nun am Verdruß der Amazonen zu scheitern? Kämpfte er nicht für sie, die ihm jetzt die Treue aufzukündigen trachteten? Sollten sie doch zusehen, was aus Vanga und Gorgan wurde, wenn niemand sich bemühte, den Kräften der Finsternis energisch entgegenzutreten. Lohnte es sich wirklich, für diese Kleinmütigen den Hals zu riskieren? Wahrlich nicht.

				Mythor war hellsichtig genug, zu erkennen, daß er schmollte und auch ungerecht war, aber er hatte keine Lust, das Gefühl herunterzuwürgen.

				Er beugte sich ein wenig vor, stemmte die Fäuste auf die Tischplatte.

				»Ich kann mir vorstellen, daß euch die Lust vergangen ist, für die gemeinsame Sache zu kämpfen«, stieß er grimmig hervor. »Mir inzwischen auch. Und ich fechte für die Kräfte des Lichts erheblich länger und mühseliger als ihr. Wenn es euch zu beschwerlich oder langweilig wird, mir zu folgen, dann geht. Vielleicht findet ihr einen anderen Anführer, einen, der stark genug ist, Moogeths Verlockung zu erliegen. Wahrhaftig, in diesem Augenblick habe ich große Lust, euch fühlen zu lassen, wie es aussieht, wenn ich des Kämpfens überdrüssig werde. Ich habe euch erzählt, wie es in Moogeths Reich zugeht, welches Schicksal euch erwartet, und ihr habt meiner Entscheidung für euch und eure Freiheit nichts anderes entgegenzusetzen als Wankelmut und Verdrossenheit. Die Zaubermütter wären stolz auf euch!«

				Mythors Ausbruch überraschte die Amazonen sichtlich, zumal sie sehr schnell begriffen hatten, daß Mythors Gefühlsaufwallung echt war. Die mit sichtlichem und hörbarem Grimm hervorgestoßenen Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Die Amazonen sahen sich betreten an. Siebentag lächelte kaum wahrnehmbar. Im Augenblick schien er neben Fronja der zuverlässigste der Freunde zu sein, und Mythor empfand bitteren Schmerz bei dem Gedanken, daß er sich nun neben allen anderen Schwierigkeiten auch damit würde herumschlagen müssen, ob er sich auf seine Gefährten verlassen konnte oder nicht.

				»Wir reden später noch einmal darüber«, sagte Tertish entschlossen. »Einstweilen, da hat Mythor zweifellos recht, müssen wir uns aus diesem Feuerkäfig befreien. Wann erwartet Moogeth deine Antwort?«

				»Sehr bald«, antwortete Mythor. »Damit es keine Mißverständnisse gibt – ich werde in jedem Fall ablehnen, nicht nur um euretwillen.«

				»Das wissen wir«, sagte Scida. »Eine Frage aber – woher bekommen wir Waffen? Wir sind ausgeplündert worden bis auf die Kleidung, wie du sehen kannst.«

				»Wir werden Waffen finden – es gibt genug Kriegsgerät in diesem Haus«, antwortete Mythor. »Folgt mir, wir wollen zu Moogeth gehen.«

				Der Zug bewegte sich durch die düsteren Räume des Feuerpalasts. Mythor hielt unterwegs Ausschau nach Kriegern und Waffen. Offenbar waren Moogeths Kämpfer arglos – Mythor zählte knapp zwei Dutzend der hageren schwarzen Krieger, deren Bewaffnung nicht sehr beeindruckend war. Mit ihnen würden seine Freunde nicht sehr große Schwierigkeiten haben. Was es sonst noch im Palast gab, konnte Mythor nur ahnen. Ein blutiger Streit war in jedem Fall unausweichlich.

				Die Sklaven des Hüters der Unterwelt führten Mythor und seine Freunde in den Raum, in dem er Moogeth zum ersten Mal begegnet war. Diesmal waren acht der Moogeth-Partner anwesend, darunter ein Pfader und eine der Medusen. Mythor hatte die Quallen inzwischen schätzen gelernt, und es erstaunte ihn etwas, daß sich eines dieser friedfertigen Wesen zum Moogeth aufgeschwungen hatte.

				»Nun, wie hast du dich entschieden?«

				»Ich bin meiner Sache noch nicht sicher«, antwortete Mythor.

				Normalerweise war er sehr wahrheitsliebend, aber in dieser Lage wäre Offenheit lebensgefährlich gewesen.

				»Welche Zweifel hegst du?«

				»Ich möchte mich von meinen Gefährten nicht trennen«, sagte Mythor.

				»Das wird unausweichlich sein«, antwortete Moogeth. Es war der Hagere, der für Moogeth sprach.

				»In diesem Fall – ich lehne ab.«

				Moogeth lächelte schwach.

				»Du irrst dich, Mythor. Du wirst einer der unseren werden – in dieser oder jener Form. Wir lassen niemanden weg, der einmal den Weg zu uns gefunden hat.«

				Das war der Augenblick, auf den Mythor gewartet hatte.

				»Angriff!«
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				Verblendung wurde Moogeth zum Verhängnis. Offenbar hatte die Lebensgemeinschaft gar nicht damit gerechnet, daß jemand ihre Einladung abzuschlagen wagte. Vermutlich waren alle früheren Einladungen erfolgreich gewesen; angesichts der ständigen Lebensgefahr in der Schattenzone war das Angebot, Moogeth beizutreten, ja auch unerhört verlockend.

				Die acht Gestalten jedenfalls verharrten zunächst auf ihren Positionen, als Mythor seine Waffe zog und seine Begleiter sich gleichzeitig auf die Wachen stürzten. Sie brauchten nicht lange, die Hageren niederzukämpfen und ihnen die Waffen abzunehmen. Allein das Gefühl, wieder eine Klinge in den Händen zu halten, belebte die Amazonen. Mythor konnte ihre Zähne blitzen sehen.

				Noch immer verharrten die Moogeth-Wesen reglos.

				»Ihr werdet den Feuerpalast nicht verlassen können«, sagte der Haupt-Moogeth kalt. »Fügt euch in euer Schicksal.«

				»Das wird sich zeigen«, stieß Mythor hervor. Er, der als einziger der Gruppe seine Waffe hatte behalten dürfen, trat an Moogeth heran.

				Im gleichen Augenblick spürte er, wie ein unüberwindliches Ekelgefühl in ihm hochstieg, den Magen zusammenkrampfen ließ und die Kehle zuschnürte.

				Mythor machte noch einen Schritt, und das Gefühl verstärkte sich. Jede Faser seines Körpers zitterte vor Abscheu und Widerwillen.

				Mit gewaltiger Magie hatten sich die Moogeths gegen Widersacher gerüstet, und die Tatsache, daß Mythor sich vor diesen scheinheilig freundlichen Unterdrückern auch ohne Magie ekelte, ließ den Würgegriff der Magie noch stärker werden. Es gab nur eine Möglichkeit, dieses gräßliche Gefühl loszuwerden – zurück oder hindurch, und diese zweite Möglichkeit war Mythor verschlossen. Nicht um Haaresbreite brachte er seinen Körper näher auf Moogeth zu.

				Scida versuchte es mit anderen Mitteln. Sie nahm eine Dolchklinge zwischen die Finger, holte aus und warf. Das Geschoß überschlug sich und raste mit der Klinge voran auf einen der Moogeth zu. Der Hagere hob einfach ein Kissen und fing die Waffe damit auf.

				»Lauft!« sagte er mit höhnischem Gelächter. »So ist es uns auch lieb – wir werden viel Spaß mit euch haben. So eine große Herde haben wir noch nie gehetzt.«

				Damit war klar, was Mythor und seinen Freunden bevorstand. Wie flüchtiges Wild würden die Moogeths sie jagen, zu stellen versuchen und dann töten.

				Aus einem Dutzend versteckter Klapptüren schoß ein Rudel zischender Echsen hervor. Dieser Angriff konnte leicht abgewehrt werden, aber die nächste Attacke stand unmittelbar bevor. Die große Tür flog auf, und eine Hundertschaft der Hageren drängte in den Raum, in den Händen scharfgeschliffene Schwerter, in den Gürteln Dolche und kleine Wurfkeulen.

				Es gab mehr als einen Grund, vor dieser Streitmacht das Weite zu suchen, aber Mythor ahnte, daß er damit in eine tödliche Falle gedrängt wurde.

				»Drauf!« rief er und stürmte los.

				Einmal mehr hatte er Grund, sich an seiner herrlichen Waffe zu erfreuen; jeder Hieb traf, und die Hageren stoben auseinander, als sie die ersten ihrer Gefährten verwundet aus dem Gefecht taumeln sahen. In die Lücke, die so entstand, drängten Mythors Freunde nach.

				Nach einer Viertelstunde war der Eingang freigekämpft, ohne daß sich Moogeth gerührt hätte. Die acht Tyrannen blieben auf ihren Sitzen und sahen zu, wie ihre Leibwache auseinandergetrieben wurde.

				»Hier entlang!« bestimmte Mythor. Da er in Alton die beste Waffe besaß, stürmte er den anderen voran.

				Bei seinen Streifzügen hatte er festgestellt, daß ein bestimmter Bereich im Keller des Gebäudes strikt abgeriegelt worden war. Mythor hatte den Verdacht, daß von dort aus das magische Lodern angefacht und unterhalten wurde.

				Es war heller Wahnsinn, dorthin vordringen zu wollen, aber es gab zu diesem Selbstmordverfahren keine Alternative. So hoch und breit war die Lohe, daß kein lebendes Wesen sie durchqueren konnte. Nur Magie half da weiter.

				Eine Gruppe von acht Medusen sicherte den Bezirk, ihre Leiber schimmerten düster, und als Mythor näherkam, schleuderten sie ihm Teile ihrer Körper entgegen, die stark ätzten. Der Übermacht der Angreifer aber hatten sie nichts entgegenzusetzen, und vor dem Feuer, daß Mythor ihnen in Gestalt von Fackeln entgegenschleuderte, empfanden sie soviel Furcht, daß sie rasch das Weite suchten.

				»Eine Kammer mit unseren Waffen!« rief eine der Amazonen, die derweil benachbarte Räume durchstöbert hatte.

				»Her mit den Beilen!« rief Mythor. »Wir müssen die Tür aufbrechen.«

				Während seine Freunde in rasender Eile die Beutewaffen gegen ihre eigenen austauschten, ging er der dickbohligen Tür mit Alton zu Leibe. Späne flogen durch die Luft, als er sich einen Weg freischlug. Er brauchte dennoch lange, und erst als Scida und Tertish mit Streitäxten nachhalfen, gelang es, ein Loch in die Tür zu schlagen und den inneren Riegel zu entfernen.

				Auf den ersten Blick war zu sehen, daß die Gruppe hier richtig war.

				Auf einem Altar loderte ein riesiges Feuer, das von einem Dutzend ausgemergelter Gestalten immer wieder geschürt wurde. Mythor entging nicht, daß der Altar so geformt war, daß er an den magischen Zirkel erinnerte, zudem war er mit allerlei zauberischem Beiwerk geschmückt.

				Die Heizer schleppten sich an den schweren Ketten kreischend fort, als sie die Eindringlinge sahen.

				Mythor trat näher. Eine ungeheure Hitze schlug ihm entgegen. Er konnte sehen, daß die Flammen fast senkrecht zur Decke aufstiegen, sich dort ausbreiteten und in einem Dutzend dicker Ströme durch Öffnungen ins Freie entwichen.

				»Wie bringen wir diesen Brand zum Stillstand?« fragte Mythor. Die Luft ließ sich kaum atmen, und er glaubte spüren zu können, wie sich seine Haare von der Hitze kräuselten.

				»Mit Wasser«, rief Scida aus.

				Mythor erinnerte sich, daß er auf dem Weg hierher ein paar große Wandteppiche gesehen hatte, dick und schwer, und mit den Scheußlichkeiten verziert, die Moogeth offenbar liebte.

				»Schafft einen von den Teppichen her, am besten sogar zwei oder drei!« befahl er.

				Lange Minuten vergingen, bis drei Amazonen keuchend den ersten der gewichtigen Teppiche herangeschleppt brachten.

				»Wir rollen ihn aus, werfen ihn über die Flammen und ersticken so daß Feuer.«

				»Hoffentlich geht das gut«, murmelte Gerrek.

				Der Versuch gelang, aber nur zur Hälfte. Das Feuer wurde von dem Teppich bedeckt, brannte darunter aber weiter und würde nicht lange brauchen, um das dicke Material durchzusengen und dann in alter Stärke zu lodern.

				»Nehmt euch die anderen Teppiche«, bestimmte Mythor. »Der Rest folgt mir!«

				Er raffte an ’Material zusammen, was sich nur finden ließ. Es gab viel Holz in diesem Raum, überall lagen Steine herum.

				»Helft mir, diese Löcher zu verstopfen!« rief Mythor und deutete auf die Öffnungen, durch die die Lohe nach draußen geleitet wurde. Einige waren groß genug, auch einen recht stämmigen Menschen durchzulassen.

				Die Gruppe arbeitete wie besessen. Während Scida und Tertish den Rücken sicherten, indem sie die nachdrängenden Wachen zurückschlugen, verstopften die anderen die Abzüge, während eine Dreiergruppe unter Siebentags Leitung dafür sorgte, daß das Feuer nicht zu voller Größe kam.

				»Beeilt euch!« rief Siebentag. »Der zweite Teppich ist schon durchgeschmort, und der dritte wird nicht lange halten.«

				Inzwischen waren alle Schlupflöcher außer einem verstopft. Mythor deutete auf die Öffnung.

				»Robbin, du zuerst. Erkunde den Weg und führe die anderen. Dann Gerrek, Fronja – einer nach dem anderen.«

				»Das ist Wahnsinn!« begehrte Gerrek auf, aber ein zorniger Blick Mythors ließ ihn verstummen.

				Einer nach dem anderen stieg in die enge Öffnung und schob sich in dem Stollen vorwärts.

				»Siebentag, hilf mir!«

				Siebentag nickte und faßte mit an. Scida und Tertish kletterten gerade als letztes in das Loch. Auf der Schwelle des Raumes erschienen nun die ersten Wachen, noch eingeschüchtert von den Kämpfen und daher zögernd.

				»Zieh!«

				Mit vereinten Kräften zerrten Mythor und Siebentag an dem letzten Teppich. Er glitt ein Stück zur Seite, und dort, wo er vom Magiealtar herabglitt, schossen sofort wieder lodernde Flammen empor – genau den schreiend davonstürmenden Wachen nach.

				»Jetzt sind wir an der Reihe«, rief Mythor. Er half Siebentag in das Schlupfloch, dann kletterte er selbst hinein. Er hatte bestimmt, daß ein Teil des Dämmaterials im Stollen gelagert werden sollte. Hastig versuchte Mythor, damit auch diesen Weg für das magische Feuer zu versperren.

				Das Vorhaben gelang nur unvollkommen. Zwar leckten keine Flammen in den Stollen, aber die Hitze wurde immer stärker und schnürte die Luft ab. So rasch es ging krochen Mythor und Siebentag den anderen nach.

				Es war dunkel, stickig und sehr heiß. Zudem ging das Zeitgefühl verloren und der Orientierungssinn. Bald wußten die Flüchtigen nicht mehr, wo sie sich befanden, oder wieviel Zeit inzwischen verstrichen war.

				Mythor wußte, daß hinter ihm, dem Schlußlicht der Gruppe, das magische Feuer brannte. Er hoffte, daß es sich nach dem Verstopfen der Abzüge einen anderen Weg wählen würde, aber er konnte nicht sicher sein. In jedem Augenblick konnte es geschehen, daß Moogeth die verstopften Abzüge freiräumte, und dann bemaß sich Mythors Lebensspanne nur noch nach ein paar Herzschlägen.

				Weiter, immer vorwärts, keine Zeit zur Ruhe oder Rast. Mythor schrammte sich die Knöchel auf, er brach sich fast die Hand, als er beim Klettern plötzlich Alton zwischen die Hände bekam. Siebentag trat ihm einmal ins Gesicht, und der Schweiß, der allen über den Körper lief, brannte in den Augen und in den zahlreichen kleinen Schürfwunden, die bei dieser Krabbelei unvermeidlich waren.

				Niemand wußte, was draußen wartete, aber alle wußten den Tod in ihrem Nacken. Mythor konnte nur hoffen, daß Robbin mit seinem Pfaderinstinkt auch in dieser Lage den richtigen Weg fand.

				Er wußte, daß er sich in Robbin nicht getäuscht hatte, als er den ersten kühlen Luftzug auf dem Gesicht spürte und aus der Ferne einen Jubelruf hörte.

				Der Ausgang war gefunden – und wenn Mythor sich richtig entschieden hatte, dann mündete der Stollen im Freien, außerhalb der Feuerburg.

				Wenig später stand er im Freien, knapp eine Steinwurfweite von der Burgmauer entfernt.

				Die flüchtigen lagen sich in den Armen und freuten sich über ihre Rettung, aber für Gefühlsausbrüche war in dieser Lage nur begrenzte Zeit vorhanden. Moogeth würde es sicherlich nicht einfach zulassen, daß seine Opfer verschwanden. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sich die ersten Verfolgerscharen gebildet hatten und die Hatz begann.

				»Nehmt die Beine in die Hand, Freunde, und lauft. Die Moogeths werden bald auf unseren Fersen sein.«

				Mythor hatte sich nicht getäuscht. Da kamen sie schon angerückt. Es waren Hunderte. Sie rückten schweigend näher. Offenbar hatte Moogeth durch Nachrichtenmittel seinen Helfern zu verstehen gegeben, daß er Hilfe brauchte. Von allen Seiten kamen die Untertanen herangeströmt, ausnahmslos bewaffnet. Daß sie nur Prügel und Keulen besaßen, nur wenige Schwerter und glücklicherweise keine weittragenden Waffen, zählte wenig angesichts der ungeheuren Überlegenheit dieser Menge.

				Mythors Gefährten scharten sich zusammen. Es war ihnen anzusehen, daß ihnen die Lage überhaupt nicht behagte. Sie wußten sehr gut, daß die, die dort angerückt kamen, zu den Opfern der Lebensgemeinschaft Moogeths zählten, und wenn es für Mythors Freunde einen Weg aus dieser Falle heraus gab, dann führte er mitten durch die Knüppelhaufen hindurch und war blutüberströmt. Es würde in jedem Fall ein Gemetzel geben. Mythor kannte seine Gefährten, vor allem die Vanga-Amazonen. Standen sie in einem aussichtslosen Kampf gegen eine Übermacht, dann kannten sie in der Regel nur noch eines – sich so teuer wie möglich zu verkaufen, bis sie der tödliche Stoß traf. Bei ihren Kriegskünsten und der unzulänglichen Bewaffnung der Angreifer bedeutete das vermutlich, daß für jede Amazone mindestens ein Dutzend von Moogeths unglückseligen Sklaven das Leben lassen mußte.

				Mythor wandte sich um.

				Auf den Zinnen der Feuerburg war Moogeth erschienen. Er trug eine Rüstung, schwarzgeschuppt und selbstverständlich mit dem Abzeichen der Moogeth.

				Der Ring hatte sich geschlossen. Die Falle hatte zugeschnappt. Knapp zweihundert Schritt vor Mythor blieb die Reihe der Angreifer stehen, beinahe zehn Glieder tief. An den Seiten schoben sie sich noch heran, bis sie einen gewaltigen Halbkreis bildeten. Die Sehne wurde von der Mauer der Burg gebildet. Auf den Zinnen waren neben Moogeth nun auch Bogenschützen erschienen.

				Moogeths Lachen scholl von der Burgmauer herunter.

				»Gefällt es dir, Mythor?« hohnlachte Moogeth.

				Mythor verwünschte den Umstand, daß er keinen Bogen in Reichweite wußte, sonst hätte er die Antwort mit einem wohlgezielten Pfeil gegeben.

				»Lauft nur, lauft. Wir werden euch schon erwischen!«

				Mit weithin hörbarer Stimme erteilte Moogeth seine Anweisungen an seine Sklaven.

				»Laßt sie durch, aber immer nur einen. Das macht die Hatz spannender!«

				Mythor knirschte mit den Zähnen.

				Dieser Halunke ließ wirklich keine Schändlichkeit aus, mit der er seine Opfer quälen konnte.

				»Wir bleiben zusammen«, bestimmte Mythor. »Einzeln haben wir keine Chance.«

				Einen Augenblick lang dachte er voll Schadenfreude daran, daß Moogeth seinen Freunden damit drastisch klarmachte, wie es um sie stand – daß jeder, der absprang, sein Risiko und das seiner Freunde erhöhte. Nur in der Gruppe hatten sie eine Überlebenschance.

				Es ging wohl nicht anders – nur ein Sturmlauf, hinein in die Reihen der Sklaven, versprach Erfolg. Es würde ein Blutbad geben, und natürlich würde Moogeth nicht unter den Opfern sein. Es traf stets und überall diejenigen, die sich nichts hatten zuschulden kommen lassen; kam es zum Kampf, blieben stets die Lämmer auf der Strecke, nicht die Wölfe.

				Einen schrecklichen Augenblick lang malte sich Mythor das Bild aus, das diesem Sturmlauf folgen mußte. Wie seine Gruppe auf die Sklaven losstürmte, wie sie auseinanderstoben, dann aber doch wieder angriffen, weil sie Moogeth fürchteten…

				Mythor zuckte zusammen.

				In die Reihen der Sklaven war Bewegung gekommen. Sie stoben tatsächlich auseinander, aber nicht, weil Mythors Gruppe sie angriff. Jemand scheuchte sie vom Rücken her auf, und als der Halbkreis an einer Stelle durchbrochen war, erkannte Mythor auch, wer dafür verantwortlich war.

				»Yoter und seine Shrouks!« rief Fronja aus.

				Sie hatte richtig beobachtet. An der Spitze seines Shrouk-Haufens drang Yoter auf die Sklaven Moogeths ein und trieb sie auseinander.

				Mythor atmete auf.

				»Jetzt haben wir wieder Hoffnung«, sagte er.

				Dann spürte er unter seinen Füßen ein dumpfes Grollen, und eine Vorahnung sagte ihm, was sich da als nächstes zutragen würde.

				»Lauft!« schrie er. »Rennt um euer Leben.«
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				Die Lungen schmerzten. Unglaubliche Anstrengungen lagen hinter Mythor. Er war kaum zur Ruhe gekommen, hatte sich nicht erholen können. Nach den Anspannungen der letzten Stunden kam nun der rasende Lauf, Yoter entgegen. Die Beine schmerzten, der Atem ging pfeifend, aber es gab nur diesen einen Weg.

				Hinter Mythor brodelte es, ächzte der Boden immer lauter und vernehmlicher. Schreien ertönte von den Zinnen der Feuerburg.

				Mythor blieb einen Augenblick lang stehen.

				Panik hatte fast alle ergriffen, die er sehen konnte. Das galt für die Shrouks wie für Moogeths Sklaven und Mythors Gefährten. Denn sie alle spürten, daß sich etwas Ungeheuerliches abspielte.

				Um mehr als Mannshöhe stieg die gesamte Burg aus dem Boden. Feuerlanzen schossen seitwärts hinauf und hüllten die Burg ein. Das magische Feuer hatte sich einen anderen Weg gebahnt, einen, auf dem es Moogeth und seinen Wachen den Tod brachte.

				Die Mauern brachen auseinander. Die Fenster sprangen aus den Fassungen und riesige Feuersäulen schossen daraus in alle Himmelsrichtungen. Ein Turm wankte und stürzte dann ins Innere des Glutorkans hinein, der in Moogeths Zwingburg tobte.

				Die Sklaven rannten, was ihre Beine und Lungen hergaben. Ihres Anführers beraubt, wußten sie nicht mehr, was sie zu tun hatten. Yoter hatte größte Mühe, seine Shrouks leidlich zusammenzuhalten. Auch sie fürchteten sich vor nichts so sehr wie vor dem Feuer; vielleicht eine dumpfe Erinnerung an den Augenblick ihrer Entstehung in der Höllenesse.

				Immer höher stieg der gewaltige Brand. Im Innern dieses Feuersturms mußte jedes Leben längst erloschen sein.

				Mythor wußte aber, daß die Jagd damit noch nicht beendet war. Nur acht der Moogeth-Lebensgemeinschaft hatten in ihrer Zwingburg ein selbstgeschaffenes Grab gefunden. Die anderen aber lebten, und sie würden bald auf der Bildfläche erscheinen, um den Tod ihrer Gefährten zu rächen.

				Mythor konnte sich ausrechnen, daß ein Herrschaftssystem wie das der Moogeth eine so demütigende Niederlage, wie Mythor sie ihnen beigebracht hatte, schwer überleben konnte. Wenn die Unterdrückten erst einmal begriffen, daß man ihren Schreckensherren durchaus zuleibe rücken und sie erfolgreich bekämpfen konnte, dann war die Zeit für einen allgemeinen Aufstand reif, der das Moogeth-Gebilde hinwegfegen mußte. Um dieser Gefahr zu entgehen, mußten die Moogeth jeden einzelnen der Flüchtlinge einholen und töten.

				»Yoter, kennst du den Weg zurück zur Dämonenleiter?«

				Der Shrouk machte eine Geste der Bestätigung.

				»Ich führe euch.«

				»Du hast uns sehr geholfen, Yoter!« rief Mythor. »Ich danke dir!«

				Yoter machte eine Geste, die Verlegenheit ausdrückte. Offenbar war er es nicht gewohnt, gelobt zu werden. Einem Shrouk widerfuhr dergleichen wohl auch nicht oft.

				Mythor setzte sich wieder in Bewegung. Auch wenn die Glieder schmerzten und die Knochen zu ächzen schienen, er mußte sich von diesem Ort des Schreckens entfernen. So seltsam es klang, nur in der Nähe der Dämonenleiter war er vor Moogeths Nachstellungen einigermaßen sicher. Daß sich Moogeth mit den Dämonen anlegen würde, wagte er nicht zu glauben.

				Die Shrouks hatten lange vergeblich nach Mythor und seinen Gefährten gesucht, und sie waren überglücklich, ihn gefunden zu haben. Da sie entschieden frischer waren als Mythors Freunde, halfen sie denen, wo sie nur konnten. Scham beschlich Mythor, wenn er daran dachte, wie oft er und seine Freunde gegen Shrouks gekämpft hatten.

				In den nächsten Stunden legte Mythor eine beachtliche Strecke Weges zurück – so viel, daß er zu glauben wagte, das Moogeth-Abenteuer sei vielleicht doch schon überstanden.

				Dann aber mußte er einsehen, daß er sich verrechnet hatte. Moogeth hatte noch andere Möglichkeiten zur Verfügung. Zum ersten Mal begriff Mythor, wie es Moogeth möglich war, mit vergleichsweise wenig Kriegern so viele andere Wesen zu unterdrücken.

				Träger der Lebensgemeinschaft waren offenbar die Medusen. Sie waren in der Lage, kleinere Truppenverbände mit unglaublicher Geschwindigkeit von einem Ort zum anderen zu bewegen. Märsche, für die normale Krieger Tage gebraucht hätten, legten sie samt ihrer Last binnen weniger Stunden zurück. Sie waren wohl auch in der Lage, aus der Luft heraus die Bewegungen der Feinde zu beobachten und an Moogeth zu melden.

				Anders ließ sich kaum erklären, daß plötzlich eine neue Streitmacht auftauchte. Knapp zweihundert gepanzerte Gestalten, wie Mythor sie nie zuvor gesehen hatte. Die Panzer waren aus stumpf schimmerndem Stoff, der aussah wie Horn. Die stämmigen Beine endeten in zwei Krallenfüßen, in den vier Händen waren die Waffen wie festgewachsen. Übermannsgroß und unglaublich kräftig waren diese Krieger, ein Gegner, der sehr ernst zu nehmen war, zumal er frisch war und Mythors Leute erste Ermüdungserscheinungen zeigten.

				Aus den Reihen der Amazonen waren Seufzer zu hören. Die Ereignisse der letzten Tage waren dazu angetan, auch den härtesten Gemütern das Leben zu verbittern – eine Strapaze jagte die nächste. Es ging von Kampf zu Kampf, und jedesmal ging es um Leben oder Tod.

				»Während wir uns mit denen herumstreiten, kommen wahrscheinlich die nächsten«, ächzte Scida.

				»Verzweifelt?«

				»Erbittert«, gab Scida zurück. »Aber ich gebe mich nicht auf, und meine Frauen denken genauso.«

				»Das wird auch vonnöten sein«, sagte Mythor.

				Fronjas Züge waren hart geworden. Von der Nasenwurzel liefen steile Falten zu den Mundwinkeln herab. Die Lippen waren aufeinandergepreßt, die Augen lagen in tiefen Höhlen. Sie sah erbarmungswürdig aus, und in ihrem Blick spiegelte sich steigende Verzweiflung wider.

				Mythor legte ihr eine Hand auf die Schulter.

				»Wir werden das Ende der Dämonenleiter erreichen und Carlumen finden«, sagte er so zuversichtlich wie möglich. Er selbst konnte nicht abschätzen, ob der Klang seiner Stimme seine Worte nicht Lügen strafte, aber Fronjas müder Blick bewies ihm, daß sie viel von ihrer Hoffnung hatte fahren lassen. Nicht nur ihr Körper war müde und abgestumpft, auch ihre Seele hatte gelitten, und zum ersten Mal hatte Mythor das Gefühl, daß er sich künftig auch nicht mehr auf Fronja würde bedingungslos verlassen können.

				Das Gefühl schmerzte, und Gefühle konnten in solchen Fällen Wunden schlagen, die niemals wieder zu heilen waren, zumindest aber lange schwärten.

				»Und dann?« fragte Fronja. Sie wandte den Kopf und winkte ab. Mit langsamer Bewegung zog sie ihr Schwert.

				Längst hatte die Tochter des Kometen gelernt, sich ihrer Haut zu wehren, aber die Bewegungen, die sie jetzt vollführte, waren kraftlos und unentschlossen. Es schien, als kämpfe sie nur, um irgend jemandem einen Gefallen zu tun, sich nicht bloßzustellen oder aus anderen Gründen – bestimmt aber nicht dem, daß sie kämpfen wollte. Es schmerzte sehr, das zu sehen, und Mythor wußte, daß jetzt keine Zeit war, darüber zu reden, so gerne er es auch getan hätte.

				Die Gepanzerten rückten näher. Ihre Schritte waren von gräßlichem Gleichklang, ein dumpfes Tappen, das den Boden zu erschüttern schien. In langsamem Tritt kamen sie näher, unaufhaltsam wie das fleischgewordene Verhängnis.

				Yoter tauchte an Mythors Seite auf.

				»Wir werden euren Rückzug decken«, stieß er hervor. »Zieht ab, mit denen werden wir allein fertig.«

				Es war eine Lüge. Mythor wußte es; Yoter wußte es. Und Mythor ging auf den Vorschlag ein. Mit einem Blick versuchte er auszudrücken, was er empfand, und in Yoters Augen konnte er ablesen, daß seine Botschaft angekommen und verstanden worden war.

				Die Shrouks sammelten sich auf Yoters Befehl und stürmten auf die Gegner los. Sie hatten gegen diese Übermacht keine Aussicht auf Sieg.

				»Wir ziehen ab!« bestimmte Mythor. »Yoter wird unseren Rückzug decken und diese Burschen beschäftigen.«

				Scida warf einen prüfenden Blick auf Mythor, dann auf die Shrouks, deren Spitze gerade die Phalanx der Gepanzerten erreicht hatte. Die Reihe der Angreifer blieb stehen. Der Kampf brach los.

				Mythors Gruppe setzte sich in Bewegung, zögernd zuerst, dann immer schneller.

				Siebentag hielt sich an Mythors Seite. Aufmerksam betrachtete er immer wieder den Luftraum. Jederzeit konnten neue Medusenschwärme auftauchen und neue Kämpferscharen absetzen. Und nach wenigen Minuten zeigte sich, daß Moogeth offenbar alles aufgeboten hatte, was ihm zur Verfügung stand. Am Sichtkreis tauchte ein Medusengeschwader auf, kam näher und zog über die Köpfe der Flüchtenden weg. Moogeth schien genau zu wissen, welches Ziel Mythors Gruppe hatte, und er war augenscheinlich gewillt, diesen Weg gründlich zu blockieren. Noch in Sichtweite gingen die Medusen nieder und setzten ihre Lasten ab. Es waren knapp fünfzig der hageren, schwarzhaarigen Kämpfer, die Mythor bereits im Feuerpalast gesehen hatte. Im Laufschritt eilten sie auf Mythor zu.

				»Wir werden uns den Weg freikämpfen müssen«, stieß Mythor hervor. »Mit denen sollten wir fertig werden können.«

				Es dauerte nur wenige Minuten, dann trafen die beiden Gruppen aufeinander. Klingen zischten durch die Luft, Metall prallte auf Metall. Funken sprühten. Alle Geräusche des Kampfes erklangen, das Scharren der Füße, die heiseren Schreie, die die Kämpfenden ausstießen, wenn sie alle Kraft in einen Hieb legten und beim Zuschlagen heftig ausatmeten. Das Klirren der Waffen gegeneinander, und immer wieder Schmerzenslaute.

				Eine Wurfkeule kam herangesaust. Mythor konnte ihr nicht ausweichen, er wäre genau in den Schwerthieb eines Gegners hineingerannt. Aber Siebentag schaffte es mit einem gedankenschnellen Hieb, das Geschoß abzulenken.

				Mythor ließ Alton kreisen. Mit wuchtigen Hieben schuf er sich Bahn. Es kam nicht darauf an, zu treffen und zu töten – wenn die Feinde zurückwichen und sich davonmachten, war er mehr als zufrieden. Die Befehlshaber der Gegner aber hatten eine andere Gesinnung. In den Gesichtern stand der Wille geschrieben, zu töten, und mit aller Kraft und Geschicklichkeit versuchten sie, diesen Willen zu verwirklichen.

				Immer wieder mußte Mythor sich ducken, zur Seite springen, fintieren und parieren. Er kam kaum vorwärts, denn zu jeder Zeit stürzten sich zwei oder drei Gegner zugleich auf ihn. Wäre Siebentag nicht gewesen, der immer wieder in größte Gefahr geriet, wenn er Mythor half, der Krieger von Gorgan wäre früher oder später der Übermacht erlegen.

				So aber schaffte er es, seine Widersacher auszuschalten. Immer wieder traf Alton, immer wieder taumelte einer der Hageren getroffen aus dem Getümmel.

				Die Amazonen, allen voran Tertish, gingen weniger rücksichtsvoll mit ihren Feinden um. Sie schlugen tödliche Wunden, und die Frauen von Vanga verstanden ihr blutiges Handwerk bestens.

				Damit war der Kampf aber keineswegs für Mythor entschieden, denn während des Streitens setzten die Medusen immer wieder neue Kämpfer ab.

				Ein Hieb traf Mythor am Oberarm, zum Glück nur mit der flachen Seite der Klinge. Ein blitzschneller Stich ließ den Angreifer zurückprallen.

				Siebentag sprang plötzlich heran und riß Mythor von den Beinen. Erst im Fallen konnte Mythor abschätzen, was ihn bedroht hatte. Ein geschickt geworfenes Seil mit einer Schlinge daran landete harmlos auf seinem Körper.

				Noch auf dem Boden liegend, griff Siebentag nach einem Messer und schleuderte es dem Werfer entgegen. Er traf präzise. Diese Gefahr war gebannt.

				Die Hageren nutzten den Umstand, daß Mythor und Siebentag auf dem Boden lagen, und griffen ungestüm an. In ihrem Übereifer behinderten sie sich gegenseitig. Einige stolperten, und das gab Mythor die Zeit, wieder auf die Füße zu kommen und mit Alton einen Rundumschlag zu führen. Zweien der Hageren wurden von der Wucht des Hiebes die Schwerter aus den Händen geschlagen, drei andere barsten unter dem Anprall. Für ein paar kurze Augenblicke bekam Mythor wieder Luft.

				Er schaffte sich mehr Raum. In diesem Gefecht war alles erlaubt. Mythor trat zu, schlug mit der freien Linken zu und benutzte seine prachtvolle Waffe. Siebentag an seiner Seite handhabte sein Schwert geschickt, und ab und zu fand er die Zeit, mit einem aufgelesenen Messer oder einem geeigneten Stein jenen Hageren zuzusetzen, die aus der Ferne ebenfalls mit Wurfgeschossen in den Kampf eingriffen.

				Ein Speer kam herangesaust. Er hätte Siebentag, der sich gerade bückte, durchbohrt, aber Mythors Hieb ließ das Geschoß, der Länge nach gespalten, wirkungslos auf dem Boden landen.

				»Danke!« rief Siebentag. Er zeigte die Zähne.

				Der Ring der Hageren zog sich immer enger zusammen. Sie drängten die Gegner immer näher aufeinander. Das konnte leicht zum Verhängnis werden, wenn Mythors Freunde sich beim Kämpfen wechselseitig behinderten. Obendrein war dieser Kreis für Speerschleuderer ein gutes Ziel.

				Mit einem Wutschrei stürzte Tertish vor. Es hatte den Anschein, als wolle sie hier und jetzt ihr Gelöbnis erfüllen und in den Tod gehen. Der ungeheuren Wut der Amazone hatten die Hageren nichts entgegenzusetzen. Tertish drang in den Haufen ein, sprengte ihn auseinander und trieb zwei ihrer Gegner vor sich her.

				Hinter ihr schloß sich der Ring wieder, und ein zweiter, kleinerer begann sich um sie herum zu bilden.

				»Ihr nach!« rief Mythor.

				Angriff war in dieser Lage nahezu das einzige wirksame Verteidigungsmittel. Zusammen mit seinen Freunden stürmte er los.

				Er hatte Glück. Die Hageren, die sich vermutlich schon des Sieges sicher waren, wurden von dieser Verzweiflungstat überrascht – so sehr, daß sie die gesamte Gruppe aus ihrer Umzinglung entließen, anstatt sie einen nach dem anderen durchzulassen. Voneinander getrennt wären die Flüchtenden ein weit leichter zu jagendes Opfer gewesen.

				So aber brauchte Mythor nur kurze Zeit, um sich zu der wütend um sich schlagenden Tertish durchzudrängen. Sie blutete leicht aus einer Stirnwunde, und sie war so in das Kampfgeschehen vertieft, daß sie ihr Schwert sogar gegen Mythor schwang, der es nur Siebentags beherztem Eingreifen zu danken hatte, daß er von der Todgeweihten nicht erschlagen oder schwer verwundet wurde.

				»Lauft«, rief Mythor. »Ein paar hundert Schritte, und auf mein Zeichen geschlossen zurück.«

				Er nahm die Beine in die Hand, und die anderen taten es ihm nach. Ein Blick zur Seite. Fronja konnte noch mithalten, aber einen längeren Kampf stand sie sicherlich nicht mehr durch.

				Die Hageren stießen ein Triumphgeheul aus, als sie ihre Feinde flüchten sahen. Sofort setzten sie ihnen nach.

				»Und jetzt – zurück!«

				Der Zusammenprall war schrecklich. Bevor sich die Verfolger von ihrem Schrecken erholen konnten, hatten die Schwerter und Messer ihre Arbeit bereits getan. Mehr als die Hälfte der Verfolger wurde bei diesem blitzschnellen, mit aller Kraft und Geistesgegenwart vorgetragenen Angriff außer Gefecht gesetzt. Der Rest wähnte sich verloren und gab Fersengeld.

				Jetzt wäre die Reihe an Mythor und seinen Freunden gewesen, Jubelrufe auszustoßen, aber dazu waren sie zu müde und ausgelaugt. Und sie konnten auch sehen, daß die Hageren genau in jene Richtung entflohen, in der sie unweigerlich auf Yoter und seine Shrouks stoßen mußten – falls von denen überhaupt noch einer lebte.

				»Weiter!« bestimmte Mythor. »Zurück zur Dämonenleiter!«

				Er sah, daß er seinen Freunden keinen Gewaltmarsch mehr zumuten durfte. Es fehlte nicht viel, und einige wären an Ort und Stelle ermattet zusammengebrochen.

				»Vorwärts«, drängte Mythor. »Bleibt nicht stehen, bewegt euch. Wir werden es schaffen.«

				»Du vielleicht«, sagte Fronja. Ihre Arme hingen schlaff am Körper herab. Die Stimme war gereizt.

				Mythor empfand den kurzen Satz als Vorwurf, der ihn schmerzte. Körperlich hatte er die Gefechte gut überstanden, er war nahezu unverletzt, nur sehr müde. Aber seiner Seele waren in den letzten Stunden etliche Wunden geschlagen worden.

				Der Mißmut seiner Gefährten – ihr Kleinmut – wuchs mit jeder Stunde. Was sie taten, taten sie mit Widerwillen, zuerst versteckt, dann immer offener.

				Eine offene Rebellion stand ins Haus, und Mythor wußte nicht, wie er ihr hätte begegnen sollen. Er wußte nur, daß er jeden einzelnen auch in Zukunft brauchen würde – als Freund wie auch als Kampfgefährten. Allein auf sich gestellt war er den Aufgaben der Zukunft mit einiger Sicherheit nicht gewachsen.

				So kurz vor dem Ziel zu scheitern tat weh. Um so mehr, als es kein Ende war, das unverhofft kam; es zeichnete sich allmählich ab, wurde immer stärker und mündete wahrscheinlich darin, daß sich die Gruppe zerstritt, Feindschaft und Haß an die Stelle der früheren Gefühle traten. Ein übermächtiger Feind, Dämonenkräfte, denen er nichts entgegenzusetzen hatte – das hätte Mythor als Gründe für ein Scheitern seiner Mission angenommen, selbst wenn es ihn das Leben gekostet hätte.

				Aber zusehen zu müssen, wie die Freunde sich verliefen, zu erleben, wie alle Hoffnungen und Wünsche gleichsam im Nichts versickerten, das schmerzte ungeheuer.

				Mythor konnte seine Freunde verstehen, und das machte die Lage für ihn noch niederdrückender. Wäre er an deren Stelle gewesen…?

				Mythor wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.

				»Yoter!« rief eine Stimme. Es war Jarana.

				Mythor sah auf und wandte den Blick rückwärts. Tatsächlich, es war Yoter, der sich auf seinem achtbeinigen Reittier näherte. Die beiden Gestalten am Rand des Gesichtsfelds schwankten und torkelten.

				Mythor zögerte keinen Augenblick. Er trabte los, Yoter entgegen. Der Rest der Gruppe blieb stehen und sah ihm zu.

				Als Mythor den Anführer der Shrouks erreichte, sah er auf den ersten Blick, daß Yoter nicht mehr zu retten war. Er war tödlich verwundet, und sein Tier zitterte derart am ganzen Leib, daß es in den nächsten Augenblicken umfallen konnte. Yoter hatte es zuschanden geritten.

				»Da bist du«, ächzte Yoter. Er fiel mehr aus dem Sattel, als daß er herunterstieg. Sein Körper sackte gegen Mythor.

				»Du kannst ruhig weiterziehen«, sagte Yoter. »Niemand wird dir folgen. Wir haben sie geschlagen, alle.«

				Mythor starrte in die Augen des Shrouks.

				»Meine Leute waren wunderbar«, sagte Yoter. Seine Stimme wurde immer schwächer und unverständlicher.

				»Du auch, mein Freund«, sagte Mythor, aber das konnte Yoter schon nicht mehr hören.

				Sanft ließ Mythor den leblosen Körper des Shrouks auf den Boden gleiten. Dessen Reittier gab ein klägliches Stöhnen von sich. Mythor wußte, daß das Tier nicht mehr zu retten war, also unterzog er sich der grausamen Pflicht, es von, seinem Leiden zu befreien.

				Müden Schrittes kehrte er zur Gruppe zurück. Alle hatten ihn gesehen, er brauchte keinem zu erklären, was geschehen war.

				»Yoter hat uns den Rücken freigekämpft«, sagte Mythor halblaut. »Wir können jetzt zur Dämonenleiter zurückkehren.«

				Jarana stieß ein müdes Lachen aus.

				»Dann vorwärts, auf in den Tod!«

				Mythor hatte nicht mehr die. Kraft, darauf zu antworten.

			

		

	
		
			
				10.

				»Das letzte Ufer«, sagte er und deutete nach vorn. »Die erste Stufe der Dämonenleiter ist erreicht.«

				Mythor starrte auf das Bild, das sich ihm bot.

				Er sah nur einen riesigen Wirbel, eine gigantische Masse, die sich unaufhörlich drehte, ein Mahlstrom des Grauens.

				Schwarze Nebel zogen als Fetzen durch das Höllengebräu, Treibgut, Wracks, sogar einige Kadaver wirbelten in großer Geschwindigkeit.

				»Dorthin geht es nach Yhr, nach Carlumen«, sagte er. »Diesen Weg wirst du gehen müssen, wenn du dein Ziel erreichen willst.«

				Mythor nickte. Er war mit ihm allein, die anderen hielten sich entfernt auf. Er hatte das geschickt eingefädelt, es war Mythor nicht entgangen.

				»Ich werde diesen Weg gehen.«

				»Du willst wirklich?«

				»Gibt es einen anderen Weg?«

				»Du suchst danach?«

				Mythor zuckte mit den Schultern. Was machten die Freunde in diesem Augenblick? Heiter plaudern würden sie sicherlich nicht, dazu war weder Grund noch Anlaß vorhanden. Wahrscheinlich besprachen sie die Lage, und die Farben, die sie für ihre Gemälde nahmen, schwankten vermutlich zwischen Dunkelgrau und Ebenholzschwarz.

				»Es ist ein zweifelhaftes Ziel.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich weiß vieles, was dir verborgen ist, Mythor. Ich kann dir einen anderen Weg eröffnen.«

				»Du, Siebentag?«

				»Ich, niemand sonst. Dies ist mein Auftrag, meine Botschaft.«

				»Laß hören.«

				Mythor lehnte sich gegen einen Fels und hielt Alton über den Knien. Siebentag stand vor ihm und sah ihm in die Augen.

				»Du bist der Sohn des Kometen, du hast es immer wieder bewiesen.«

				»Pah«, machte Mythor.

				»Du achtest dich selbst zu gering. Das liegt nicht zuletzt an deinem Umgang.«

				»Menschen wie ich – und du«, antwortete Mythor.

				»Du irrst. Es sind Menschen, gewiß, mit ihren Vorzügen, aber auch mit ihren Nachteilen. Du bist anders als sie. Die nächste, eine höhere Stufe des Lebens, wartet auf dich. Ich habe dich geprüft, wie es mein Auftrag ist, und ich befinde dich für würdig, diese nächsthöhere Stufe zu erklimmen.«

				Mythor lächelte nicht. So seltsam sich Siebentags Rede auch anhören mochte, Mythor ahnte, daß etwas daran war. Siebentag faselte nicht, das war deutlich zu hören.

				»Was schlägst du vor?«

				»Ich werde dich, wenn du dich für den richtigen Weg entschieden hast, an einen Ort führen, der deiner würdig ist. Du wirst dort unter deinesgleichen sein, unter Helden, deren Namen weithin bekannt sind – nicht unter Namenlosen, deren kleinliche Scharmützel dich zermürben und auslaugen, denen du nicht über den Weg trauen kannst.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich werde es dir zeigen – sieh!«

				*

				»Ich bin es satt«, knurrte Jarana. »Zu kämpfen verstehe ich wahrlich, aber hier? Wenn mich eine der scheußlichen Bestien reißt, von denen die Schattenzone wimmelt, wer wird mir ein würdiges Grab bereiten, mein Andenken hochhalten? Wer wird meiner Zaubermutter von meinen Taten künden? Niemand.«

				»Wir werden hier elend und ruhmlos zugrunde gehen«, murmelte Verica. »Nur Kampf, nichts sonst, bis zum bitteren Ende.«

				»Dir fehlen die Männchen«, sagte Harvise.

				»Ich brauche keine«, stieß Verica grimmig hervor. »Wozu wären sie nütze in dieser Welt?«

				»Frag Fronja«, gab Harvise zur Antwort.

				Die Tochter des Kometen hatte sich zusammengekauert wie ein kleines Kind, die Arme um die Knie geschlungen.

				»Sie weiß, was Liebe ist«, fuhr Harvise fort. »Nicht wahr?«

				Fronjas Augen blickten voll Schwermut.

				»Ist es Liebe, an einen Mann gebunden zu sein, von dem man nicht sicher sein kann, ob seine Leidenschaft nicht nur eine Auswirkung einer Bildmagie ist?«

				*

				Mythor preßte die Zähne aufeinander. Jetzt also auch Fronja, unverhüllt und offen. Wirklich jeder schien sich gegen Mythor zu stellen. Siebentag sagte nichts, er ließ weiterhin seine Körperbilder sprechen.

				*

				»Was ist mit euch?«

				Lankohr und Heeva saßen eng aneinandergeschmiegt. Ihre Mienen verrieten Müdigkeit und Furcht.

				»Wir möchten zurück«, sagte Lankohr leise. »Dies ist kein Ort für Aasen. Uns zieht es zurück nach Vanga.«

				»Tertish?«

				»Ich werde bei Mythor bleiben, bis Carlumen gefunden ist. Dann aber werde ich den Weg gehen, der mir vorgezeichnet ist.«

				»Robbin?«

				Der Pfader schwieg lange. 

				»Es ist gewiß reizvoll für einen Pfader, unbekannte Gebiete der Schattenzone zu erkunden, Wissen zu sammeln und an die Gemeinschaft der Pfader weiterzugeben.«

				Er starrte verdrossen auf den Boden.

				»Aber ich sehe langsam keine Möglichkeit mehr, mein Wissen weiterzugeben. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, dies zu tun, dann würde ich gerne bei Mythor bleiben. So aber… es wird immer mehr, was ich an Kenntnissen gesammelt habe, und mich ängstigt der Gedanke, sie mit in den Tod zu nehmen, ohne daß jemand davon Nutzen hat.«

				»Burra?«

				»Ich bleibe und kämpfe, was soll ich sonst tun? Allein werde ich den Weg zurück niemals finden.«

				*

				»Du hast gehört, was Burra gesagt hat?«

				Mythor nickte.

				»Sie bleibt nicht, weil sie es will, sondern nur, weil sie keinen anderen Weg sieht.«

				»So ist es. Schau weiter.«

				*

				»Gerrek?«

				»Puh«, machte der Beuteldrache. »Ich weiß es nicht. Die Möglichkeit, meinem Leben eine Wende zu geben, den Zauber aufzuheben, der mich verwandelt hat, ist überaus gering, selbst wenn wir Carlumen finden, woran ich zweifle. Da soviel davon abhängt, werden unsere Gegner alles unternehmen, uns daran zu hindern. Was wir bisher erlebt haben, wird nur ein Abglanz der Strapazen sein, die wir noch vor uns haben.«

				Er sah in die Runde.

				»Seht mich nicht so an. Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich werde bei Mythor bleiben. Es ist eine winzige Chance da, wenn ich weglaufe, ist sie vertan.«

				»Ist sie es wert, das Leben dafür zu wagen?«

				Gerrek sah Scida an, die ihn gefragt hatte. Leise antwortete er:

				»Weißt du, was Einsamkeit ist?«

				*

				Mythor spürte den Schmerz in seinen Eingeweiden. Er wußte, was Einsamkeit war, er erlebte sie in diesen Augenblicken, und sie erschütterte ihn.

				Von allen verlassen, betrogen und getäuscht, nirgendwo mehr ehrliche Zuneigung und aufrichtige Treue.

				Er war allein, auch wenn er bei den anderen war. Sie glaubten nicht länger an ihn und seinen Auftrag.

				»Es geht dir wie Gerrek. Du kannst bei den anderen sein, aber du wirst immer anders sein als sie. Wie Gerrek. Er mag fühlen wie ein Mensch, der er früher einmal war, aber er wird nie in der Lage sein, all das auszuleben, was er empfindet. Dir geht es ebenso. Niemals wirst du im Umgang mit diesen Menschen deine Kraft und Geschicklichkeit, deinen Mut und all die anderen Fähigkeiten, die du hast, voll ausleben können. Sie werden dich nie gänzlich verstehen. Deine Seele ist weiter gefaßt als ihre kleinen Gemüter.«

				Mythor sah Siebentag grimmig an.

				»Du weißt, daß ich recht habe«, sagte Siebentag. »Die du gerade gehört hast, sind noch die besten von dem Haufen. Höre auch die anderen.«

				*

				Toteka stieß einen Fluch aus.

				»Ich will zurück«, knurrte sie. »Ich will über grünes Land traben, ich will mit richtigen Frauen kämpfen, nicht mit Viechern und Alptraumgeschöpfen. Ich will am Feuer sitzen und mich ausruhen, wenn der Kampf beendet ist. Ich will meine Männchen um mich haben, meine Sklaven und meine Boten. Hier gibt es nichts, wofür es sich lohnen würde zu streiten.«

				»Carlumen!« warf Scida ein.

				»Pah«, machte Toteka. Sechs Fuß groß, sehr kompakt gewachsen, voll Ungestüm und Tatkraft, wirkte sie wie jemand, der kurz vor dem Zerplatzen stand.

				»Carlumen. Gut, wir finden es. Und dann? Werden wir es überleben? Wahrscheinlich nicht. Und selbst wenn – wem nützt es? Uns vielleicht? Ich habe einmal gewußt, wofür ich in den Kampf ziehe, jetzt ziehe ich mein Schwert nur noch, um mich meiner Feinde zu erwehren, die so zahlreich aus dem Nichts entspringen, als wären sie einem Alptraum entstiegen. Ich habe nichts zu erhoffen, nur etwas zu verlieren – das Kostbarste, was ich besitze, mein Leben. Und das soll ich für ein Gespinst aus Märchen und Sagen opfern, für den Traum eines anderen?«

				Sie wandte sich ab. Die Gesichter von Gerze und Verica, die der gleichen Zaubermutter dienten, verrieten deutlich, daß sie genauso dachten und empfanden wie Toteka.

				»Nunive? Parda?«

				

				*

				

				»Wer bist du?« fragte Mythor noch einmal, als habe er die Antwort nicht gehört. In seinem Innern lebten noch die zuletzt gesehenen Bilder. Sadagar, der sich von ihm abwandte. Nottr, der die Waffe gegen ihn zog.

				»Cryton«, sagte der Gefragte noch einmal. »Ausgesandt, dich auf die Probe zu stellen und dich in ein anderes Leben zu führen.«

				»Wie sollte das aussehen?«

				»Auch das kann ich dir zeigen. Sieh, Mythor, Sohn des Kometen.«

				*

				Es tat unglaublich gut. Die Waffe lag ruhig in der Hand, auch die anderen Geräte waren zur Stelle. Alles war gerüstet für den großen, entscheidenden Kampf mit den Mächten der Finsternis.

				Mythor spürte, wie Kraft ihn durchströmte. Stärker hatte er sich niemals gefühlt. Er spürte diese Kraft im ganzen Körper, jede Faser schien vollgesogen damit.

				Alles stand ihm zur Verfügung, alle Waffen des Lichtboten gehörten ihm. Das Einhorn war da, der Bitterwolf gehorchte jedem Wink, und über den Häuptern zog der Schneefalke seine Bahnen.

				Außer Sichtweite, aber gewiß zur Stelle, die Freunde und Gefährten. Kämpfer wie er selbst, unerschrocken, hoch über normales Maß hinaus gewandt, kühn und siegesgewiß.

				Halbgötter wurden sie von den Sterblichen genannt. Wahrhaftig, das waren sie, und er, Mythor, war einer von ihnen.

				Seltsam klein und unscheinbar schien die Welt zu seinen Füßen. Mythor fühlte sich, als würde er mit jedem Atemzug, den er tat, größer und kräftiger. Und jeder Atemzug war zugleich ein Seufzer der Erleichterung. Alles hatte er abgestreift, was ihn klein und niedrig machen konnte, niemals wieder würde er hinabtauchen müssen in ein Leben, das – wie er nun wußte – kurz, finster und schmutzig war, erfüllt von kleinen, alltäglichen Widerwärtigkeiten.

				Mythor stieß einen lauten Seufzer aus.

				Er war mit sich zufrieden.

				»Das habe ich anzubieten, Sohn des Kometen«, sagte Cryton. »Willst du dieses Leben tatsächlich wegwerfen. Willst du für immer verstrickt sein in die Mühsal dieses Lebens, den kleinlichen Ärger, den jeder Tag bringt, umgeben von Menschen, die dich ohnehin nur zu einem Teil verstehen? Sie können deine Größe nicht sehen, sie sind selbst viel zu klein und unscheinbar dazu.«

				Mythor schloß die Augen.

				Ein furchtbarer Kampf tobte in ihm. Er glaubte Siebentag – Cryton, verbesserte er sich. War es das wirklich wert?

				Mythor wog die Vorteile und die Nachteile ab. Er kam zu keinem Ergebnis.

				Auf der einen Seite die gewaltige Größe des künftigen Lebens, auf der anderen Seite die Erinnerung an die Stunden mit den Gefährten. Was wog schwerer?

				Die Waagschale neigte sich zur einen, dann zur anderen Seite. Mythor grübelte und dachte nach, er zermarterte sich das Hirn – und er kam zu keinem Ergebnis.

				Er nahm wahr, daß er schwitzte. Feine Tropfen standen auf seiner Stirn, seine Bauchmuskeln zogen sich krampfhaft zusammen. In seiner Kehle saß ein Kloß, der ihm den Atem nahm.

				Immer stärker wurde dieser Krampf, und dann setzte ein Ziehen am Hinterkopf ein, das sich von Augenblick zu Augenblick stärker bemerkbar machte. Der Druck auf den Schädel schwoll an. Mythor stöhnte auf.

				Er wußte, daß dies der Augenblick der Entscheidung war. Sie ließ sich nicht aufschieben. Hier und jetzt hatte er seine Wahl zu treffen, und sie fiel ihm entsetzlich schwer.

				Er konnte es am ganzen Leib spüren. Die verspannten Muskeln schmerzten, der Rücken schien bretthart geworden zu sein, die Füße zuckten. Der Atem ging flach, fast keuchend. Das Hämmern in den Schläfen, über den Augen, quälte ihn.

				Wie sollte er sich entscheiden? Welche Wahl war richtig? Noch einmal, gegen den ansteigenden Körperschmerz, wog Mythor die Argumente ab. Es wurde dadurch nicht besser.

				Er spürte, wie eine grenzenlose Traurigkeit ihn ergriff. Tränen erschienen in seinen Augen, rollten ihm über die Wangen. Der Unterkiefer zitterte.

				Mit aller innerer Kraft kämpfte Mythor die Traurigkeit zurück. Es war jetzt nicht der Zeitpunkt dafür. Er mußte nachdenken, eine Entscheidung treffen.

				Das Gefühl kehrte zurück. Mythor war kaum mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Immer heftiger wühlten aufgeputschte Gefühle in ihm, die seinen Verstand überschwemmten.

				»Aaahh!«

				Mythor stieß ein Stöhnen aus. Er kannte seine eigene Stimme nicht wieder. Der Klang war gepreßt und erstickt, er verriet viel von den Schmerzen, die Mythor empfand.

				Cryton sagte nichts, er sah schweigend zu, wie Mythor mit sich im Kampf lag. Nur seine Lippen bewegten sich leise. Er deutete ein Lächeln an. Ahnte er, wie die Entscheidung ausfallen mußte?

				Durch den Schmerz und die Benommenheit hindurch sah Mythor dieses kaum angedeutete Lächeln.

				In diesem Augenblick traf er seine Entscheidung. Sinnlos war das sorgsame Abwägen von Gründen und Gegengründen. Er hätte dieses höllische Selbstquälereispiel weitertreiben können bis zum völligen Zusammenbruch, und er hätte keine Entscheidung gefunden. Es gab nichts zu entscheiden.

				Die Wahl war längst getroffen. Leib und Seele hatten sich verbündet, und ihre Antwort war eindeutig. Mythor spürte, wieviel Körperkraft und Geistesstärke er aufbieten mußte, um die klare Erkenntnis zurückzudrängen.

				Er atmete tief aus, und er spürte, wie Wärme seinen Körper durchströmte. Fast schlagartig entspannte sich sein Körper, die Schmerzen ließen nach.

				Mythor spürte eine Ermattung, wie er sie selten zuvor in solcher Stärke wahrgenommen hatte. Dies war ein Kampf ohne Bewegung gewesen, mit ihm selbst als Gegner, und dieser Streit hatte alle Kraft gekostet. Jetzt war der Kampf beendet.

				»Ich bleibe bei meinen Freunden«, sagte Mythor. Er spürte, wie gut es tat, die Worte auszusprechen. Und er fühlte, daß er nun mit sich selbst in Einklang war. Jede Faser seines Körpers gab ihm zu verstehen, daß die Entscheidung richtig war.

				Zu Mythors Überraschung verzichtete Cryton darauf, ihn nach den Gründen für seine Entscheidung zu fragen. Er sah Mythor ins Gesicht.

				»Du hast deine Wahl getroffen. Ich halte sie für falsch, aber ich werde an deiner Seite bleiben. Vielleicht wirst du dich später, an anderer Stelle, für den richtigen Weg entscheiden.«

				Mythor lächelte, denn er wußte es besser.

				Eine Ahnung hatte ihn erfaßt – das unbestimmte Gefühl, daß die Niedergeschlagenheit der Freunde nicht von innen kam, sondern auf geheimnisvolle Art von Cryton hervorgerufen worden war.

				Vielleicht hatte er immer wieder seine Körperbilder eingesetzt, um ihnen die Zukunft in den schwärzesten Farben auszumalen. Die Zukunft mußte zeigen, ob dieser Verdacht richtig war. Sie würde auch erweisen, was sich wirklich hinter Crytons Auftrag verbarg.

				»Gehen wir zu den anderen«, sagte Mythor. Er stand auf. Er spürte die Mattigkeit in den Gliedern; es war die Müdigkeit nach einem langen Tag voll rechtschaffener Arbeit. Sie brachte der Seele Ruhe und Frieden.

				Die Freunde saßen beieinander, als Mythor und Siebentag zu ihnen stießen. Mythor sah die Gesichter, die ihm zugewandt waren. Müdigkeit war darin zu lesen, ein winziger Funke von Furcht, aber keine Verdrossenheit mehr.

				Mythor lächelte, und das Lächeln wurde erwidert.

				»Brechen wir auf?«

				»Wohin?« fragte Burra und stand auf.

				Mythor deutete mit der Hand in die Richtung des Mahlstromes.

				»Dorthin – Yhr und Carlumen entgegen!«

				*

				Der Herr der Finsternis sagte:

				»Das Schicksal Mythors ist besiegelt. Er wird ihm nicht entrinnen können. Er wird das Ziel erreichen, das er sich gesteckt hat.«

				Deutlich war der Widerstand einiger in der Versammlung zu spüren.

				»Er wird einen langen Weg zu gehen haben, und er wird ankommen. Er wird wähnen, daß er gesiegt hat – und diesen Augenblick werden wir nutzen, um ihn endgültig zu verderben.«

				Schweigen lag über der Runde. Der Herr der Finsternis schien seine Vision auszukosten.

				»Er weiß nicht, was wir wissen. Daß einer seiner ältesten und verläßlichsten Freunde nicht länger sein Freund ist. Einer, dem wir gebieten, Parthan, hat den tödlichen Schlag vorbereitet.

				Es wird so geschehen, wie ich es sage. Die Schlange Yhr wird sie zusammenführen. Mythor und Nottr – und dann wird Mythors Schicksal sich erfüllen.

				Er wird sterben.

				Und das von der Hand seines Freundes. Ich kann es sehen. Nottr wird dort stehen, und Mythor wird auf ihn zugehen. Er wird glauben, einen Freund wiederzusehen.

				Er wird die Hand zum Gruß reichen.

				Und Nottr wird in diesem Augenblick Mythor mit der Schärfe des Schwertes töten.

				Im Augenblick seines Todes wird Mythor wissen, daß unsere Macht die seine weit übertrifft. Er wird wissen, daß er ein Nichts ist, verglichen mit unserer, mit meiner Macht.«

				Der Herr der Finsternis stieß ein Lachen aus, das schaurig widerhallte.
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